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JAUFDIE 
GUTE FEE 


Der Sommer ist gekommen, 
nanu, nanu, nanu — und hat 
gleich vier große 
AMIGA-Überraschungen für 
junge Leute ins Haus 
gebracht. Oder sagen wir mal: 
drei. Denn daß 

‘ Chris und Frank singen 
können, überrascht ja wohl 
kaum noch, und 

auch die Platte selbst bietet 
so alte, wenn auch immer 
noch tragbare Hüte, daß von 


Überraschungen keine Rede 
“ sein kann. Am lohnendsten 
scheint mir allerdings 

ein Blick auf die Komponisten 
der meisten dieser ° 

Schlager, Siehe da: links 

von mir, rechts von mir 
Schöbel-Schlager, Kinder, 

laßt dem Mann nicht nur Zeit 
zum Singen, sondern auch 
zum Nachdenken. Es lohnt! 
Aber zurück zu den 
Überraschungen. Mit der LP 
„Rhythmus 71“ bekannte sich 
unsere Schallplattenfirma 
erstmalig wieder konsequent 
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zu einem Tanzmusikstil, 

der besonders den jungen 
Musikfreunden, manchmal so- 
gar nur ihnen, gefällt. 

Unter gröblicher Mißachtung 
des schalen Schlager- 
geschmacks von Tante Amalie 
gab man endlich einmal 

den besten Gruppen und 
Solisten das Mikrophon, die 
Mut zum Experiment 

haben, und die sowohl im 
Klangbild als in den 


ti Ensemble „Sineron“ 
Ensemble „Mondial“ 
Electrecard Orchester 


weil eine flimmernde Som- 
meratmosphäre in den 
Instrumenten steckt und weil 
Gerti Möller” sich selbst 
übertrifft. Der Schlager der 
Platte aber wird wohl 
auch hier ein Schöbel sein: 
„Wie ein Stern“. 
Auf gute Art sentimental, 
konstrastreich, melodiös, 
„volle Pulle“ mit 
Chor und Orchester — 
» das geht zu Gemüte, das ist 
was zum augenzumachen. 
Daß die LP auch 
die deutsche Fassung vom 
„perlenhaarigen Mädchen“ 
enthält („Schreib es mir in 
den Sand“), wird 
die Sammler besonders 
interessiert haben. Und wenn 
ich noch erwähne, daß auch 
hier wieder Frank 
seine Stimme im Spiel hat, 
dann klingt das fast nach 
Schleichwerbung. Ist aber 
ü gar keine, denn 
' eigentlich finde ich — 
Textaussagen nach neuen auch auf die Gefahr hin, 
Farben suchen. beschimpft zu werden — 
„Auf dem Wege zu dir“ die ungarische Fassung 
(mit Hans-Jürgen Beyer, besser als unsere. 
Manfred Möller und „Rhythmus 71“ entschädigt für 
der Uve-Schikora-Combo) mindestens drei landläufige 
gefiel mir wegen der inter- „Schlagermagazine“, und 
essanten Harmonien und ich wünschte sehr, 
der gefühlvollen daß AMIGA auf diesem Pfade 
Instrumentierung. „Josefine“ weiterwandelt. 
(Thomas Natschinski), Die LP „Rumänische Gitarren“ 
weil eine pointierte, beweist, daß es nicht 
lustige und sogar ein wenig nur einen Allerwelt-Beat gibt, 
kritische Geschichte der alle nationalen 
erzählt wird. „Als die Sopne 'Tanzmusikelemente mit eiser- 
kam“ (Horst Krüger), nem Schlagzeugbesen hin- 


wegfegt, sondern daß 

man Beatmusik machen kann, 
ohne sich den westlichen 
Begleiterscheinungen und 
Sinnlosigkeiten auszuliefern. 
Insofern eine lehrreiche 
Platte, finde ich. Für Beat- 
fresser wie für solche, die 

den Beat um des Beats Willen 
anhimmeln, 

Die Gruppen „Sineron“ und 
„Mondial“, Laienmusiker 
übrigens, machen moderne, 
aber zugleich rumänische 
Musik, indem sie sich um 
einen eigenen Stil bemühen, 


den sie aus der Folklore 
ihres Landes entwickeln. Mit 
auf der Scheibe sind 
außerdem Margarita Pislaru 
und Cornel Fugaru. 
/Der dritte Fanfarenstoß 
gilt Manne Krug, 
Günther Fischer (Komposition), 
Clemens Kerber (Text), 
Gerhard Siebholz (Tonregie) 
und der ganzen Latte 
von Musikern, die ich im 
einzelnen hier 
nicht nennen kann. 
„Es war nur ein Momenf“, 
steht in Reherschen Lettern 
über dem ganzen. 
Zu unserem Glück 
ist es ein langer Moment von 
zwei Plattenseiten, in dem 
uns AMIGA einen neuen Krug 
reicht. 
Und neu ist er, der Krug. 
Hier münden die Erfahrungen 
des Jazz-Sängers, 
des Bellmann-Interpreten, 


- des Schlagersängers und 


natürlich des 
Schauspielers in einen neuen 
Stil von sehr persönlicher 


Note. Tanz- und Hörmusik für 
alle, denen es 

nicht nur um Krach und einen 
verrückten Rhythmus geht, 
sondern um Musik und um 
originelle Einfälle, 

Beides enthält die Platte 
zentnerweise! Das sind keine 
von den aalglatten 
Schlager-Ohrwürmern, die 
sich sofort bei einem 
einnisten und spätestens nach 
drei Wochen Überdruß 
erzeugen. Aber der Spaß, 
der da von den Rillen 
herunterkommt, ist ungeheuer 
und ansteckend und " 
hochmodern, So sehr es den 
Musikern darum ging, 

etwas Bleibendes zu schaffen, 
so wenig ignorieren sie 

den internationalen Sound 
der Gegenwart. Ich denke 

an „Frag mich warum“, 

an „Gestern war der Ball“, 
„Du gehst“, „Als ich nach dir 
rief“ oder an 

„Der Tag beginnt“ 

(neben „Es war nur ein 
Moment“ mein Lieblingsstück 
dieser Platte!). 

Bravo auch dem Texter, der 
poetische Einfälle 
formulierte, die haarscharf 
zu dieser Musik und zu 
Manfred Krug passen, 

Möge das alles doch 

ein bißchen abfärben auf 
unsere sonstige Tanzmusik- 
produktion! Oder nein: 

laßt es so, wie es ist. Nur 
keine Verwässerung! 
Vielleicht bergen 

gerade die Gegensätze 

und Überraschungen 

den besonderen Reiz. 

Im Plattentext steht zu 

lesen, daß die zweite Platte 
mit Manne Krug und 
Fischer erscheinen wird, wenn 
die erste ausverkauft 

ist. Es sollte uns doch wohl 
nicht schwerfallen, Leute, 

da ein bißchen 

nachzuhelfen. 


Euer Platten-Paule 


Sie sollen besonders auf diesem Gebiet 

mit unseren jungen Abgeordneten 

und den örtlichen Volksvertretungen zusammen- 
rbei iese Wei rdern wir 

die Vielfalt des geistigen Lebens, 

Unterhaltung, Geselligkeit 

und niveauvolle Tanzveranstaltungen.“ 

Die Beschlüsse und Anregungen 

des Parlaments werden durch kluge und 

zielstrebige Arbeit'in den 

Grundorganisationen und Gruppen 

In die Tat umgesetzt. 

Jugendmagazin NEUES LEBEN ist dabei. 

In unseren folgenden Beitrag 

„Won istinWaren ot“ 

beschäftigen wir uns mit dem Problem der 

niveauvollen Freizeitgestaltung. 
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Wochenende in einer Kleinstadt? 
Da werden abends die Bürger- 
steige hochgeklappt und die 
Häuser hereingenommen, so ist 
die schnelle und leicht überheb- 
liche Meinung des Großstädters. 
Wir wollten es genauer wissen. 
Wir schickten ein Telegramm 
nach Waren: Kommen am näch- 
sten Wochenende nach Waren. 
Wollen Material sammeln für 


Reportage. Unser ' Telegramm 
verursachte eine Sensation am 
Sorintagnachmittag. Lesen Sie, 
was unsere Autorin Renate Feyl 
in Waren entdeckte. 


An einem Freitagabend 

Von der Kirchturmuhr kommt die 
Zeitonsage. Pärchen pendeln 
“durch die Straßen. Manche Jun- 
gen haben sich in Schale de- 
worfen. Dunkler Anzug mit Kra- 
watte und allem Schnickschnack. 
Andere ziehen zur Grünanlage, 
ans Stiefmütterchenbeet, Wir 
gehen mit ihnen. Sie hocken 
sich auf die Banklehne, baumeln 
mit den Beinen, machen Witze, 
die Mädchen stehen herum, 
leiern sich ihren Modeschmuck 
um den Finger. Da knattern 
einige auf Motorrädern heran, 
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wues jstin 
los? 


# 


bremsen scharf. Schüler auf Fahr- 
rädern gesellen sich dazu, Lehr- 
linge auf Mopeds. Die Jugend 
von Waren sammelt sich. Und 
schon steht die- Frage: Wo ist 
was los in unserer Stadt? 

Wir schließen uns einer Gruppe 
an. Pflastertreten am Freitag- 
abend. In Waren, einer idyl- 
lischen Stadt mit engen Gäßchen 
und niederen Fachwerkhäusern, 
einer Stadt mit einem berühmten 
Badestrand, mit acht Schulen, 
zwei Kirchen, einer Kegelbahn, mit 
einem bekannten Museum, einer 
Holzpantoffelwerkstatt, 21 000 Ein- 
wohnern und vielem anderen 
mehr. Bei sonnigem Wetter. Ein 
Paradies für die Jugend. Müßte 
man meinen, 

Wir gehen in die miefige 
Mitropawartehalle. Einige Jungen 
bleiben dort, helfen sich einen 


ein, aus purer Langeweile, Zwei 
Mädchen schlendern zur Milch- 
bar, geben ihr Taschengeld aus, 
schwatzen, warten. Auf ein Er. 
eignis. Ein paar andere Jungen 
aus der Gruppe ziehen zum 


Capitol, dem ersten Kino am 
Platz und drücken sich anschlie- 
Bend in Gaststätten herum, wo- 
von es immerhin in Waren ganze 
zwanzig gibt. So quasseln oder 
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trinken. sie ihre kostbare Freizeit 
tot. Zeit zur menschlichen Bil- 
dung, zur geistigen Entwicklung, 
zum freien Spiel der physischen 
und psychischen Lebenskräfte, 
sagt Karl Marx dazu. Heimo, 
Reinhardt und Dieter sehen eine 
letzte Chance: Tanzgaststätte 
Graichenhof. „Es ist ein Schüp- 
pen, mit Tante-Emma-Schwoof, 
doch besser als gar nichts.“ 

Wir ziehen zum Mühlenberg, 
vorbei an einer idyllisch gelege- 
nen Freilichtbühne, auf die 
manche Großstadt-Stadtväter nei- 
disch blicken würden. Sollte es 
auch im Mai schon heiß sein, so 
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wird sie doch erst planmäßig mit 
Beginn der Saison eröffnet: im 
Juli. Eine Routinesache. Schließ- 
lich muß ja den Urlaubern etwas 
geboten werden. Zum Beispiel 
ein Gastspiel des Friedrich-Wolt- 
Theaters Neustrelitz. 

Der weiße Beton der benachbar- 
ten Rollschuhbahn hebt sich kon- 
trastreich vom maienzarten 
Baumgrün ab. Still liegt sie da, 
die schöne neue Bahn, , kürzlich 
erst eingeweiht und noch gar 
nicht benutzt. Im Graichenhof 
kann von donnerstagabend bis 
sonntagabend mit hauseigener 
Kapelle, bei hartem Schnaps und 
guter. Verpflegung getanzt wer- 
den. Wir setzen uns an einen 
Tisch, bestellen Bier, „Wir gehen 
nicht gern hierher“, sagt Dieter, 


„aber im Sommer Ist hier kein 
Jugendtanz, weil für die Urlau- 
ber Bums gemacht wird. Im Win- 
terhalbjahr war wenigstens jeden 
zweiten Sonntagnachmittag Ju- 
gendtanz. Da sind wir auch alle 
gerne hergekormmen. Sobald der 
Fremdenverkehr beginnt, haben 
wir nichts mehr zu melden." 

Ein Urteil, in dem sich ein gut 
Teil eigene Passivität verbirgt. 


Zwei Singeklubs hat Waren. Ein 
Mitglied des Fritz-Reuter-Singe- 
klubs sagt: „Unser Lehrer be- 
stimmt, welche Texte wir zu sin- 
gen haben und welche nicht. Da 
wir jetzt in der 10. Klasse sind 
und die Schule bald verlassen, 


probt er mit uns überhaupt keine 
neuen Lieder mehr und meint, 
wir würden nach Schulschluß 
ohnehin zerfallen. Dabei wollen 


einige von uns anschließend 
weiter in der Gruppe mit- 
machen.“ 


Der Singeklub der Fritz-Reuter- 
Schule Ist noch nicht vor Jugend- 


lichen aufgetreten und „war bis- 
her nur kultureller Rahmen für 
größere Veranstaltungen“, 


Ilse Kobelitz, Sekretär für Kultur, 
Sport, Wandern und Touristik 
bei der FDJ-Kreisleitung: „Die 
Singegruppe soll ‚demnächst in 
der Milchbar auftreten. Dort tref- 
fen sich die meisten jungen 
Leute, Wir wollen singen und 
anschließend über den Inhalt der 
Lieder diskutieren,“ 

Dieter hölt nichts davon: „Wenn 
die in der Milchbar auftreten, 
dos wird nichts, Die Lieder, die 
die singen, hören wir doch über- 


all, Da gibt's doch nichts zu dis- 
Kutleren.” 


Die FDJ-Kreisleitung will zusam- 
men mit der Singegruppe die 
Lieder auswählen, die dort ge- 
sungen werden, „Wir werden 
die Reihe „Miichbargespräche” 
Ins Leben rufen, auch wenn das 
einigen Jugendfreunden nicht 


‚paßt. Rausschmiß? Das werden 


wir ja «sehen." Ilse Kabelitz ist 
eine kleine, aber energische Per- 


son, 

Die Luft im Greichenhof wird 
stickig. Wir verlassen das Lokal 
und gehen in die schwarze 


L Nacht. Auf dem Nachhauseweg 


erzöhlt Reinhardt ein paar Ge- 
chichten aus Ururgroßvaters 
eiten, als die Kroaten In der 
Stadt hausten und Tilly mit 
seinen Truppen durch Waren 
zog. Ich muß staunen, was die 
Jungens alles über ihre Stadt 
wissen. 


Wie der Freitag sich neigt, so der 
Sonnabend sich zeigt? 

Ja, und dann bricht der Sonn- 
abend an. Glücklicherweise mit 
Sonne. Wir treffen uns früh am 
Strand. Cola-Flaschen kreisen, 
auch ein Buch wird herumge- 
reicht. Eulenspiegelgeschichten. 
Einer liest laut vor, Kofferradios 
markieren die Eckpunkte des 
Liegeplatzes, Es kommt der 
Abend. Wir gehen mit einigen 
Mädchen durch die Stadt, Vor 
dem Kulturhaus halten wir ein, 
studieren das Veronstaltungs- 
plakat. Ein Null-Acht-Fünfzehn- 
Programm, Aber da: Tonz nach 
Schallplatten. Unsere Stimmung 
steigt. Wir betreten das ge- 
pflegte, schöne Haus. Wir werden 
zurückgeschickt. „Tanz Ist heute 
nicht. Geschlossene Veranstol- 


Klaus D. Schwarz fotografierte (Sel- 
ten 6-9) auf dem Pressefest des Ver- 
lages Junge Welt, das zum Abschluß 
des IX. Parlaments stattfand. 

Norbert Vogel fotografierte (Seite 3, 
10) zum Thema Freizeit In Waren, 


tung. Brigadeabend." Wir stehen 
wieder draußen. 

Dieses Kulturhaus hat jedoch 
eine Besonderheit: Ein Jugend- 
aktiv, 12: Köpfe, unter einen Hut 
gebracht durch den Kulturhaus- 
leiter. „Wir sind noch nicht ge- 
nügend populär“, sagt ein Mit- 
glied des Jugendaktivs. 

„Den Schallplattentanz machen 
wir regelmäßig, doch der Saal 
faßt höchstens 60 Personen, ein 
Tropfen auf den heißen Stein." 
„Die dort lassen zum Tanz doch 
nur ihre eigenen Leutchen rein. 
Da muß man Beziehungen 
haben, um ranzukommen", sagt 
Helga, Lehrling im Teigwaren- 
werk. 

„Das Jugendaktiv besteht neben 
der FDJ. Wir wollen das jetzt 
ändern. Jedes Mitglied soll eine 
konkrete Aufgabe bekommen 
und einen Interessenzirkel anlei- 
ten. Selbständig. Im Kulturhaus 
gibt es schon einen Schmalfilm- 


klub und eine Fotogemeinschaft. 
Wir werden die Grundorganisa- 
tionen der FDJ in den Betrieben 
für diese Zirkel ansprechen. Das 
Jugendaktiv muß in die Breite 
kommen, Unter unserer Leitung." 
So lise Kabelitz. 


Arno hält mit dem Motorrad vor 
uns. Er pfeift Ingrid zu, lässige 
Kopfbewegung genügt und schon 
sitzt sie auf dem Sozlus. MZ- 
Braut ‘mit Loreleihaar. Sie fah- 
ren in eine Nachbargemeinde, 
Groß-Dratow. Dort soll Jugend- 
tanz sein. Karin schaut neidisch 
nach. Sie möchte gerne dorthin. 
Aber wie? 


In Groß-Dratow spielt eine der 
beiden Jugendtanzkapellen des 
Kreises. Und der Kreis ist ein 
großer, er hat 3 Städte und 
52 Gemeinden. 


Es ist noch nicht zweiundzwanzig 
Uhr. Die Stadt hat schon zur 
Nachtruhe gerüstet, die Fenster- 
läden sind zugeklappt, hin und 
wieder 'dringt ein violetter Fern- 
sehschlmmer aus den Ritzen, 
eine schwarze, herrenlose Katze 
kreuzt den Weg, aus manchen 


Gelächter, 


dringt 
Zigarettengualm und das Ge- 


Gaststätten 


dudel der Musikbox. 
Sonnabendabend. 

„Es könnte alles ganz anders 
sein. Wir haben die Möglich- 
keiten für eine sinnvolle Freizeit- 
gestaltung. Betriebe. Seen. 
Singeklubs. Unsere Jugend im 
Ort hat auch die geistigen und 
materiellen Voraussetzungen für 
ein hohes, kulturelles Anspruchs- 
niveau. Es fehlt nur eins: Die Ko- 
ordinatlon. Die FDJ-Ortsleitung 
weiß nichts vom Geschehen im 
Kulturhaus, der Herbergsvater 
macht seine Programme für sich, 
Jeder rührt eben seinen eigenen 
Quark In unserer Stadt." So die 
Meinung verantwortlicher Persön- 
lichkeiten der Stadt: FDJ-Funk- 
tionäre, Kulturhausleiter, Her- 
bergsvater. 

Wenn diese Erkenntnis bei allen 
vorhanden Ist, dann ran ans Ko- 
ordinieren! 


Waren. 
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Sensation am Sonntagnachmittag 


Sonntagfrüh treffen wir uns mit 
‚ Lehrlingen und Oberschülern am 
Strand. Ihre Majestät, die Müritz, 
größter aller mecklenburgischen 
Seen liegt still da. Man juxt her- 
um, zählt die schönen Segel- 
boote, die schon morgens auf 
der Müritz kreuzen. Eins, zwei, 
drei, wir wärn so gern dabei... 
Waren. müßte eigentlich eine 
Hochburg des Wassersports sein, 
Müßte. Es gibt auch einen Segel- 
klub, BSG Medizin. 
„Wir haben ein ausgezeichnetes 
Jugendtroiningszentrum“, meint 
der Vorsitzende der BSG und 
lobt die Arbeit mit der Jugend. 
Wolfgang, Mitglied des Jugend- 
trainingszentrums: „Wenn wir 
zum Training kommen, ist 
meistens kein Trainer da. Am 
Wochenende können nur vier von 
uns segeln. Wir haben zu wenig 
Boote im Klub. Die meisten sind 
Privatjachten. Dann gibt's noch 
einen Wasserskiklub, Ein ganz 
exklusiver Verein. Da sind Lehr- 
linge und Schüler nicht gerade 
gern gesehene Gäste.“ " 
Die Mittagssonne brennt heiß. 
Man liegt nebeneinander, Son- 
nenöl auf der Haut, läßt sich 
bräunen, macht Kinkerlitzchen. 
Plötzlich kommt Heimo an den 
Strand gelaufen. Er bringt eine 
Neuigkeit, eine Sensation, rollt 
ein Plakat vor den anderen auf: 
Großer Jugendtanz im Kultursaal 
des VEB Metallguß Waren. Es 
spielt vorher das Arbeitertheater 
der BBS Tiefbau. Nur wer das 
Arbeitertheater besucht, wird 
zum Tanz zugelassen. Kosten: 
1 1,60 Mark, Beginn: 14 Uhr. 

Wie wir erfuhren, löste unser 
Telegramm die Initiative zu 
dieser Veranstaltung ausl 


Schlagartig leert sich der Strand. 
Um dreizehn Uhr strömen Jun- 
gen und Mädchen zum VEB 
Metallguß. Wie bunte Falter in 
der Mittagssonne. Die Mädchen 
chic, die Jungen salopp. Ein 
Bild, wie in jeder Großstadt. Als 
wir mit Dieter, Heimo und Mar- 
‘ gitta den Kultursaal erreichen, 
hängt bereits eine Traube am 
Eingang. Die Mitglieder der FDJ- 
" Ordnungstruppe lassen früh- 
zeitig ein. Es entsteht kein Ge- 
drängel. Wir betreten den Saal. 
Ein idealer Saal für einen 
Jugendtanz. Groß, gut durch- 


lüftet, helle Tischdecken, blanker 
Fußboden. Niveauvoll eben. Im 
Nu ist der Saal knüppeldick voll. 
Barbara, 16 Jahre, Schülerin: 
„Seit drei Wochen wieder ein- 
mal der erste Tanznachmittag in 
Waren. Ich würde auch mal eine 
andere Veranstaltung ins Leben 
rufen, Quiz mit Schallplatten 
oder so, aber man braucht ja 
für alles so viel Genehmigun- 
gen.“ 

Die Atmosphäre im Saal Ist 
voller Spannung. Pünktlich be- 
ginnt es. Mucksmäuschenstill ist 
es, während das Arbeitertheater 
spielt. Ein Sketch mit Witz. Sie 
bekommen viel Beifall. 
Reinhardt, 17 Jahre, EDV-Lehr- 
ling: „Mal was anderes mit dem 
Arbeitertheater, wußte gar nicht, 
daß wir so eins in unserer Stadt 
haben.“ 

Dieter, 17 Jahre, Landmaschinen- 
und Traktorenschlosser, fällt ihm 
ins Wort: „Tanz mit solchen Ein- 
lagen? Prima. Wenn mich einer 
auffordern würde, täte ich auch 
solche Veranstaltungen mit vor- 
bereiten.“ 

Heimo, 19 Jahre, Elektromonteur- 
lehrling, spricht für den gonzen 
Tisch: „Wir werden jetzt einen 
Jugendklub gründen in Waren. 
Es ist schließlich unsere Freizeit, 
also. müssen wir den Anfang 
machen, wenn sich was tun soll. 
Beim Müritzmuseum will uns die 
FDJ einen Raum einrichten. In- 
teressenten für einen Klub haben 
wir auf Anhieb eine Menge.” 
Quintett 71 beginnt zu’ spielen. 
Es geht bis Sonnenuntergang. Ist 
das eine Stimmung. Müßte jeden 
Sonntag, so sein. Brause? Wen 
stört's, Ein Rausreißer, so ein 
Nachmittag. 

Ilse Kabelitz setzt sich zu uns an 
den Tisch: „Ich habe jetzt einen 
festen Vertrag mit dem Werk 
über die Saalmiete durchgeboxt. 
Ab jetzt werden wir jeden Sonn- 
tag so etwas hier machen.“ 
Die am Tisch sitzen, mit geröte- 
ten, erhitzten Gesichtern, erklären 
sich bereit, ihr dabei zu helfen. 
Erste Kontaktbrücke. Feste Zu- 
sagen. In Zukunft Gemeinsam- 
keit. 


Abschied 


Ein Wochenende in Waren. Oben 
im Mecklenburgischen. Es hätte 
auch das Wochenende in Naum- 


‚Weg: Wenn 


was jstin 
los? 


burg, Jüterbog, Meißen oder 
sonstwo in unserer Republik sein 
können. 

Die Lehrlinge und Schüler von 
Waren wollen jetzt selbst etwas 
tun, nicht mehr warten, bis ihre 
Stadtväter etwas auf das Pro- 
gramm setzen. Sie wollen ja 
schließlich nicht alt und grau 
werden dabei. 

Der Abend ist warm. Die den 
Saal verlassen, sind erschöpft. 
So ein Tanznachmittag ist schon 
ein Kalorienschlucker. Wir ziehen 
wieder von dannen. Ein Ver- 
sprechen geben uns unsere 
Freunde aus Waren auf den 
Ihr noch einmal 
kommt, wird es bestimmt nicht 
mehr so sein. Wir wollen hier 
vieles besser machen. Verändern 
eben, 

Von der Kirchturmuhr kommt die 
Zeitansage. Glock zwanzig Uhr. 
Pünktlich erreichen wir den Zug. 
„Wie soll denn der Artikel 
heißen?" fragte Margitta und 
kichert, „wo es doch gar nichts 
zu schreiben gibt..." 


Na, ganz so ist es nicht. Es gibt 
Ansätze und Vorsätze, Ist das 
vielleicht nichts? 

%” 
Am nächsten Wochenende sind 
wir in... 


Jugendmagazin war in -Waren. 
Wir werden demnächst auch 
andere kleine Städte unter die 
Wochenendiupe nehmen. Dies- 
mal jedoch ohne telegrafische 
Vorankündigung. Vielleicht kom- 
men wir nach Jüterbog, Egeln, 
Woldegk, Doberan, Arnstadt, 
Pirna oder. ...Sie werden uns ja 
sehen. Welche Stadt schlagen Sie 
denn vor? 

Ihren Vorschlag erwarten wir 
unter dem Kennwort: Kleine 
Stadt. Unsere Adresse: Jugend- 
magazin NEUES LEBEN, 108 Ber- 
lin,. Kronenstraße 30/31 
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Das ist das Motto 
des NL-Fotowett- 
bewerbs 1971. 
Wieviel Gesichter 
hat die Liebe? 
Unzählige Verse 
schreiben Dichter 
über die Liebe, 

der Mann mit dem 
Fotoapparat dichtet 
mit der Optik. 
Liebe bei uns, 

— freundschaftliche, 


Teilnahmebedingungen 


1. Sie können bis zu 
fünf Schwarz-Weiß-Fotos ab 


Format 18% 24cm einsenden. 


Unabhängig davon eine 
Bildfolge (Bildgeschichte) 
bis zu sieben Fotos. 

2. Letzter Einsendetermin: 
31.8.1971 

3. Von einer Jury werden 
die Preisträger unter 
Ausschluß des Rechtsweges 
ermittelt. Die Bekanntgabe 
erfolgt im Oktober-Heft. 
4. Auf der Rückseite 

jedes Fotos bitten wir um 
folgende Angaben des 


ı ea 


kameradschaftliche 
Beziehungen zwischen 
Menschen, Liebe 

als optimistisches 
Lebensgefühl. 

Wie sehen die 
Gesichter der Liebe 
im Sucher 

Ihrer Kamera aus? 
Ein besonderes 
Lächeln, 

ein feuriger Blick, 

ein junges Paar 

hinter dem Fenster 
der gerade bezogenen 
Neubauwohnung, 


gi 
L fe 


Bildautors: 

Vor- und Familienname, 
Alter, Adresse, Beruf, 
Bildtitel. 

Wir bitten, nur unveröffent 
lichte Fotos einzusenden. 

5. Für Verluste auf dem Post 
weg oder Beschädigungen, 
verursacht durch 
unsachgemäße Verpackung, 
übernimmt die Redaktion 
keine Haftung 

Mit der Einsendung bestäti 
gen Sie die Urheberschaft 
an Ihren Bildern 
Nichtveröffentlichte 
erhalten Sie zurück. 
Veröffentlichungen ın 


Fotos 


das erste Kind... 
Wieviel Gesichter 
hat die Liebe? 
Diese Frage sollen 
Sie mit der Kamera 
beantworten. Einen 
besonderen Blick 
(der ist nötig, 

damit Sie zu einem 
der Preise kommen) 
und „Gut Licht“ 
wünscht allen 
die Redaktion 


unserem Magazin werden 
honoriert. 

Die Preise werden zweimal 
verliehen, 

getrennt nach Altersgruppen 
1. Altersgruppe 

14- bis 18jährige 

2. Altersgruppe ab 18 Jahre 
Folgende Preise 

sind zu gewinnen 


1. PREIS  300,- M 
2. PREIS  200,- M 
3. PREIS  150,- M 
4. PREIS  100,- M 
5. PREIS 75,- M 
Preis für die beste 


Bildgeschichte: 200, M 


Kalifornien ist ein sonniges Land. 


In seiner finstersten Ecke, einer Gefängniszelle in San Rafael, 

hält die amerikanische Reaktion Angela Davis gefangen. 

In San Rafael tüfteln die Anwälte der Klassenjustiz daran, wie sie 

Angela in die Gaskammer schicken können. 

Jugendmagazin NEUES LEBEN bekundet im Namen seiner Leser mit diesem 
Beitrag Solidarität mit Angela Davis und allen fortschrittlichen 
Amerikanern. Ein Exemplar dieses Heftes werden wir in das Staats- 


gefängnis von San Rafael schicken. 


EIN NAME ERINNERT 


Ohnmacht inszeniert ein Exempel 
Aus Tatsachen Lügen gedrechselt 
Die Lüge oufgetischt als Beweis 
Ein Urteil bereitet nach verstellbarem Maß 
Diesmal für Angela Davis 


Ein Name erinnert 


Andıe 

N eubauer 

G oetre, Ursula 

Ethel und Julius Rosenberg 
Luxemburg und Liebknecht 
A rvid Harnack 


Gemalte Blumen durchdringen Beton, 
grüßen die schwarze Blume 
Und Schwarz ist nicht mehr nur 
die Farbe derer, die im Schatten leben. 
Sıe erhob sich aus den Slums als die 
Farbe der Kroft und der Schönheit, 
der Begabung, des Muts. 
All das in Dir vereinend, 
Negerin und Frau, 
zerstörst Du zwei böse Legenden. 
Onkel Tom ist endgültig tot — 
Du aber wirst leben! 


Die Mauern von San Rafael sind noch da, 
und do ist das große frame up 
Doch heute können sie nichts mehr verbergen 
und nichts ignorieren 
Nicht sichtbar immer, doch gegenwärtig, 
sind wir da, Dir nahe und wachsam 
Schwestern und Brüder, Schwarze und Weiße, 
Hand in Hand endlich marschierend 

und täglich mehr — 
und you 


Christa Alten 


shall overcome! 


D imitroff 
Auer, Judith 
V anzetti 
Ilimer, Werner 
S iqueiros 


Namen ermnnern 


Die Angst der Ohnmächtigen sucht Angst zu verbreiten 
Die dich anklagen, sind schon angeklagt 

Die dich verurteilen wollen, schon verurteilt 

Du bist gefangen 

DEIN NAME EILT UM DIE WEIT 


Joachim Priewe 


Wil Lipatow 


Der Mond 
überm Ob 


ILLUSTRATION : 
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KLAUS ENSIKAT 


Am Sonnabend nach der Sauna 
suchte der Schmied Jussupow den 
Milizionär Aniskin auf... 

„Hm, also sei gegrüßt, Genosse 
Aniskin!" begann der Schmied 
hüstelnd. 

„Tja, wenn’s morgen keinen Wind 
gibt, dann kriegen wir 'ne tüch- 
tige Hitze. Heut hab ich Stahl- 
blech gehärtet, dabei hat's ganz 
sachte gezischt — ein sicheres 


Zeichen, daß Hitze kommt..." 
„Mohrrüben freß Ich“, entgeg- 
nete Aniskin. „Die Ärzte haben’s 
mir verschrieben ... Kein Fleisch, 
kein Fisch, kein Fett... Ein Sau- 
leben ist das!" brauste er un- 
vermittelt auf und starrte den 
Schmied mit Stielaugen an, 

Bei der Sonne wußte man nicht 
recht, ob sie sich bereits zum 
Untergehen anschickte oder noch 


am milchweißen, wolkenüber- 
zogenen Julihimmel hängenblei- 
ben wollte. Am Horizont war 
kein Strahl zu sehen, so daß die 
Zeit unbestimmt zu sein schien: 
drei Uhr nachmittags oder sechs 
Uhr abends... Aniskin blinzelte 
zu der Stelle, wo sich die Sonne 
befinden mußte, blickte zur alten 
Schwarzpappel vorm Haus hin- 
über und dachte zerstreut: 


„Wann bringen es die Leute nur 
fertig, in die Sauna zu gehen?“ 
Worauf er die angebissene 
Mohrrübe auf den Boden warf. 
Sie betrachteten schweigend den 
rostbraunen Hahn, der seit- 
wärts, als habe er gar nichts Be- 
stimmtes vor, auf den Möhren- 
rest zustelzte... Aniskin verzog 
die Oberlippe und sagte: 

„Der gehört in die Suppel" 


S 


„Mag sein!“ gab ihm der 
Schmied recht. „Ich muß mit dir 
reden, Aniskin,“ 

„Hab ich mir gleich gedacht, aus 
Müßiggang kommt ja keiner zu 
mir. Na, schieß schon los!“ 

„Es verschwinden Werkzeuge und 


Ersatzteile“, brachte endlich der |. 


Schmied verlegen hervor. „Von 
kleinen Zahnrädern schon gar 
nicht zu reden. Gestern ist mir 


eine ganze Achse geklaut wor- 
den. Wenn das so weitergeht, 
wird mir nichts anderes übrig- 
bleiben, ols in der Schmiede Kar- 
toffeln zu kochen..." 

„Hm... So, so...“ 

Der _ Abschnittsbevollmächtigte 
drehte sich um, musterte den 
Schmied durchdringend, maß ihn 


vom Scheitel bis zur Sohle. Rät- ' 


selhaft lächelnd faltete er die 
Arme auf seinem Riesenbauch 
und flocht die Finger ineinander. 
„Weiter!“ befahl er barsch. 
„Wird mit Köpfchen geklaut oder 
wie's grade kommt?" 

„Na ja, wie man’s nimmt, zum 
Beispiel ..,.“ 

„Keine Fisimotenten, zur Sachel“ 
„Der Dieb scheint kein dummer 
Kerl zu sein, wenn man’s richtig 
bedenkt. So 'ne Geschichte... ,“ 
Der Schmied nahm die Hände 
‘von den Knien, riß die Arme 
hoch, ließ sie wieder sinken — 
sie störten ihn, weil sie weder 
Zange noch Hammer schwangen 
- und hielt verwirrt inne. 
„Geschichte, Geschichte... .“, äffte 
ihn Aniskin nach. „Du sollst nicht 
auf den Amboß haun, sondern 
schön der Reihe nach erzäh- 
len... Jetzt halt aber den Mund 
und antworte auf meine Fragen: 
Könntest du aus den geklauten 


Teilen eine Maschine zusammen-- 


stellen?“ 

„Was für eine Maschine?“ 
„Irgendeine!" 

„Aus dem Geklauten kann ich 
keine Maschine zusammenkrie- 
gen!“ beschied Jussupow ihn 
plötzlich belustigt. „Gott im Him- 
mel, da wird doch auf's Gerate- 
wohl gestohlen, wie soll man da 
eine Maschine draus machen!" 
Der Schmied riß wieder die Arme 
hoch und erhob sich sogar von 
seinem Platz vor lauter Freude 
darüber, daß er Aniskin begrif- 
fen hatte, der Inspektor warf ihm 
aber einen strengen Blick zu: 
„Du hast dich gesetzt, also bleib 
gefälligst sitzen und fuchtel nicht 
mit den Armen herum!“ 
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„Wie ich ‚gestern ‚abend noch- 
mal in die Schmiede kam, ist die 
Esse warm...“ 

Kaum hatte der Schmied diesen 
Satz beendet, da fuhr Aniskin 
herum und rief triumphierend: 
„Ahal“ 

Dann nahm er seine frühere 
Stellung wieder ein, lächelte 
rätselhaft und war die Ruhe 
selbst, als habe sich nichts zuge- 
tragen... 

„Hör mal, Jussupow“, sagte Anis- 
kin bedächtig. „Jetzt kannst du 
nach Hause gehn ... Nach Hause 
gehn sollst du, für mich ist die 
Sache klar...“ Der Schmied er- 
hob sich von der Bank, verbarg 
die Arme hinterm Rücken, fixierte 
Aniskin unter finstern Brauen 
hervor und zog sich rücklings zur 
Gartenpforte zurück. 

„Auf Wiedersehn, auf Wieder- 
sehn, mein Lieber!" winkte ihm 
der Inspektor nach. 

Als der Schmied aus seinem 
Blickfeld verschwunden war, be- 
gann Aniskin mit den Fingern 
einen Marsch zu trommeln, fünf 
Minuten lang, dann zwinkerte er 
sich selbst zu und stand auf. Er 
horchte in die Stille hinein, 
knöpfte sich alle Hemdknöpfe zu 
und lehnte sich mit dem Rücken 
an die Balkenwand. Er scharrte 
eine Weile am heißen Boden 
umher, bis er schließlich auf 
seine Sandalen stieß, und 
lächelte zufrieden. 

Etwa vierzig Minuten später blieb 
der Inspektor vor einer Kate mit 
windschiefem Tor stehen, sann 
eine Weile nach und drückte das 
Auge on eine Ritze zwischen den 
Brettern. Die Hausherrin, Alew- 
tina Prokofjewa, war auf dem 
Hof nicht zu sehen, und er wußte 
das auch genau, denn seit den 
Morgenstunden war sie beim 
Heuhäufeln auf den nahegele- 
genen Wiesen. Ihr Sohn, Vitali, 
ein etwa sechzehnjähriger Junge, 
saß auf der Holzstiege vor der 
Tür und kratzte mit tief hinab- 
gebeugtem Kopf an einem 


Eisenstück, ganz in die Arbeit 
versunken, mit  halboffenem 
Mund unter der langen Nase 
und dem weizenblonden Schopf. 
„Ein Mechaniker!" murmelte 
Aniskin.... Der Hof war sauber 
gefegt, der Sommerherd frisch 
geweißt, das Unkraut gejätet, 
Schuppen und Scheuer mit 
frischen Latten ausgebessert, 
Alles sicherlich Vitalis Werk, denn 
Alewtina kann ja mit keinem 
\Hammer umgehn. Aniskin knurrte, 
trat von der Ritze zurück und 
kratzte sich die Nase. 

„Ist wer im Haus?“ und nach 
einer Weile wieder tonlos: „He, 
ist wer da?“ 

Das Klirren des Eisens übertönte 
seine Stimme, Vitali rührte sich 
nicht vom Fleck, deshalb öffnete 
Aniskin selber die schmale Pforte 
und zwängte sich ächzend hin- 
durch. 

„Tag, Vitali“, sagte er mit ge- 
preßter Stimme. 

Das Klirren hörte auf, Vitali hob 
den Kopf, erblickte Aniskin und: 
Plötzlich war Vitali von der 
Treppe wie fortgeblasen. Weg 
war er! Dieses Wunder entlockte 
dem Milizionär einen dünnen 
Pfiff. 

„Hallo, du $pringinsfeld!" rief 
'er kopfschüttelnd. „Das war aber 
eine Nummer!“ 

Aniskin setzte sich auf die Vor- 
treppe und stützte das Kinn auf 


“die Handballen. Schön war's auf 


dem Hof der Prokofjewa. Alles 
hier ist so blitzsauber, daß man 
seine Freude daran hat, Eine 
gute Hausherrin, die Alewtina, 
obwohl sie keinen Mann hat. 
Und auch ihr Vitali ist ein netter 
Junge — wie der aber fortge- 
flitzt ist! 

„Wird schon -wiederkommen!" 
brummte Aniskin schläfrig. „Ich 
hab ja Zeit!“ 

Der Junge schien barfuß zu 
sein, denn Aniskin vernahm nicht 
seine Schritte, dafür aber seinen 
keuchenden Atem. Dann zeigten 
sich in der Schuppentür der 


strohblonde Schopf und ein Zip- 
fel seines blauen Hemdes: 
Vitali war ein wenig unvorsichtig, 
als er hervorspähte, um/ nachzu- 
sehen, ob der Abschnittsbevoll- 
mächtigte noch da war. 

„Der Kater weiß, wessen Speck’ 
er geklaut hat!" sagte Aniskin 
leise. „Er weiß es genau, der 
Schnelläufer! Komm doch schon 
"raus, kriegst ja keine Luft dort 
drin!“ Im Schuppen schepperte 
etwas, und Vitali schob sich aus 
der Türöffnung heraus. 

„Bist ganz schön flink auf den 
Beinen!“ lobte ihn Aniskin. 
„Wenn du aber den Kohl im 
Garten zerstampft hast, wirst du 
von Muttern was erleben!” 

„Ich bin ja: von der anderen 
Seite gerannt“, antwortete Vitali 
mit gebrochener Stimme, „übers 
Kartoffelfeld ..." 

„Schon gut, schon gut. Komm 
doch mal her." 

Mit gesenktem Blick kam Vitali 
näher, wie ein Hase, den eine 
Riesenschlange hypnotisiert hat. 
Er machte ein paar Schritte, hob 
den Kopf, und sein weiterer 
Gang war wie der eines Seil- 
tänzers, Schweißperlen standen 
dem Jungen auf der Stirn, und 
Aniskin lächelte rätselhaft. 

„He, du Sportler“, sagte er, „laß 
das Hemd, kau nicht am Zipfel, 
das Hemd kostet schließlich 
Geld... Komm schon, setz dich 
hier neben mich, verschnauf dich 
und wisch dir die Nase..." 

Er wandte sich von Vitali ab, 
legte wieder das Kinn auf die 
Handflächen und schloß die 
Augen... Ohne sich umzudre- 
hen, sagte er zu Vitali: „Du 
darfst nicht stehlen, mein Junge, 
das sieht man bei dir schon an 
der Nosenspitze!* 

Er grübelte noch eine Weile, 
holte tief Atem und hob dann 
langsam den Kopf: „Nun gut. 
Jetzt führst du mich dorthin, wo 
du das Eisen, die Zahnräder und 
das übrige Zeug versteckt hast.“ 
„Wohin denn?“ stammeite Vitali. 


„Also los!" 
Vitali führte Aniskin zur Scheune, 


riegelte das Tor auf und 
flüsterte: „Hier...“ 
Aniskin trat in die dunkle 


Scheune, hielt angestrengt Aus- 
schau, konnte nichts erkennen 
und tappte hinter sich, bis er 
einen Klotz fand. Auf den setzte 
er sich. 

„Ist das die Möglichkeit!" staunte 
er. „Heiliger BimbamI!* 

In dem Schuppen stand die Ma- 
schine, die wie ein Kombination 
von Fahrrad, Mähdrescher, 
Libelle und Spinne aussah. Anis- 
kin fühlte, wie ihm schwindlig 
wurde, ihm war, als hinge die 
Maschine in der Luft, im nächsten 
Augenblick glich sie aber nur 
einer Libelle, ein kühler Wind- 
hauch ging von ihr aus, Aniskin 
kniff die Augen zusammen und 
sagte noch einmal: ? 
„Heiliger Bimbam!" 

Als er die Augen wieder auf- 
schlug, stand die Maschine auf 
dem Boden, und nun konnte er 
deutlich die vier Propellerflügel, 
die grell angestrichenen Schwanz- 
teile aus Sperrholz und vorn den 
kühnen Bogen der Plexiglas- 
scheibe erkennen. Zwei Auto- 
scheinwerfer schimmerten rosa- 
rot. 
„Was 
Aniskin. 
„Ein Hubschrauber.“ 

Der rosa Widerschein leuchtete 
ihm immer noch in die Augen, er 
wollte sie bereits mit den Hän- 
den beschirmen, da fiel ihm ein, 
doß es ja die Sonne war, die 
im Untergehen rosarot durch die 
Ritzen der Scheune schien. Des- 
halb unterließ er es, schüttelte 
den Kopf und erkundigte sich 
mit belegter Baßstimme: „Was 
ist das bloß für ein Monstrum?“ 
Er konnte sich immer noch nicht 
fassen und merkte es gar nicht, 
daß Vitali dicht an ihn heran- 


ist denn das?“, fragte 


kam, die zitternde Hand aus- 
strecke und sie ihm auf die 
Schulter legte. 


„Onkel Aniskin!"  stammelte 
Vitali kläglich. 
„Aniskin, Aniskin, Aniskin“, 
echote der Miliziönär. „Ach, Anis- 
kin, Aniskin.“ 


Die seltsame Maschine setzte 
sich aus mindestens fünf uner- 
ledigten Fahndungsakten zusam- 
men: Der Inspektor erkannte die 
Scheinwerfer von einem Kolchos- 
laster, das Plexiglas vom Motor- 
boot des Vorsitzenden, den 
Motor von einem Miliz-Kraftrad 
und hinten den Akku von einem 
alten LKW. Das Herz stockte 
ihm, als sein Blick die hellblauen 
Augen des Jungen traf. 

„Sitz still und schweig!“ sagte 
Aniskin müde. „Und rühr dich 
nicht vom Fleck.“ 

Wehmutsvoll betrachtete Aniskin 
den Motor, wie man in dieser 
Gegend den letzten Dampfer im 
Herbst betrachtet, der mit Laut- 
sprechermusik und einer Rauch- 
fahne hinter der Flußkrümmung 
verschwindet. Vitali hat den Mo- 
tor zwar von einem ausrangier- 
ten Kraftrad abmontiert; er, Anis- 
kin, konnte sich deshalb aber 
vier Wochen lang im Bezirks- 
revier nicht zeigen. Und wenn 
er es dennoch in dringenden An- 
gelegenheiten tat, dann mied er 
die Blicke seiner Kollegen. 

Drei Monate lang hatte Aniskin 
im ganzen Dorf nach dem Akku, 
den Scheinwerfern und dem 
Plexiglas ‚geforscht, ohne etwas 
zu finden. Dabei hatte er sich 
mit mindestens zehn Männern 
überworfen, die er verdächtigte, 
ohne ihnen etwas nachweisen 
zu können. Schrecklich blamiert 
hatte er sich bei diesen rätsel- 
haften Fällen, und nun auf ein- 
mal... steht da im Schuppen so 
ein Mittelding zwischen Maschine 
und Vogelscheuche und blinzelt 
mit seinen Scheinwerfern. Da- 
neben sitzt der Vitali, hat keine 
Angst mehr, starrt ihn aus hell- 
blauen Augen an und kann nicht 
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Mindestens sieben Monate ist 
es nun schon her, daß ich 
Dina Straat zum ersten Male 
interviewte. Und als ich sie 
zum Schluß nach ihrem 


Herzenswunsch fragte, sagte sie: 


„Ich möchte einmal zu einem 
internationalen Liederfestival 
fahren!“ 
Reichlich sieben Wochen ist 
es nun schon her, daß ich eine 
glückstrahlende Dina Straat 
vom Zentralflughafen 
Berlin-Schönefeld abholte. 
Zusammen mit Peter Neumann 
von der Franz-Liszt-Hochschule 
Weimar hatte sie die DDR beim 
„Intertalent 71“ in Gottwaldow 
(CSSR) vertreten, 
dem ersten Festival für Nach- 
wuchssängerinnen und -sänger 
der sozialistischen Länder. 
So schnell geht das manchmal! 
5,3 


20 


Dina erzählte: 

Sechzehn Sängerinnen und 
Sänger aus acht sozialistischen 
Ländern hatten demonstriert, 
was sie können und was sie 
unter moderner Unterhaltungs- 
musik verstehen. 

Die Sieger regionaler Wett- 
bewerbe in der CSSR hatten 
sich ins Getümmel gemischt. 
Und die „1. Garnitur“ 

— Vondrackovä und Pilarova — 
hatten Maßstäbe gesetzt. 

Bei anstrengenden Proben, 
beim aufregenden Auftritt, 

in zwangsloser Runde nachts 
in der Bar hatte man sich 
„beschnuppert“ und sympathisch 
gefunden. Nun hofft man auf 
ein Wiedersehen in Sopot, 

in Brasow, in Bratislawa 

wo sich alljährlich „die Großen“ 
treffen. 

Und der Erfolg unserer 


Interpreten rückt das in den 
Bereich des Möglichen. Die 
Künstleragentur hatte unserem 
„Küken“ eine Festival-Spezial- 
behandlung angedeihen lassen — 
Dina und Peter kamen beim 
Publikum sehr gut an; 

speziell Dina freut sich über 

ein persönliches Kompliment 
von Helena Vondraökova, über 
Angebote für Fernsehaufnahmen 
in der CSSR und in Polen. 

Und wenn es Preise gegeben 
hätte, wer weiß... — ein Höhe- 
punkt? 


.M. 


Dina hat ihr Abitur bestanden 
und obendrein den Abschluß 
einer Ausbildung als Kranken- 
schwester. Seit 1966 aber 


studiert sie an der 
Dresdner Hochschule für Musik 


Chanson und Musical und seit 
1970 auch Tanzmusik. 

Beim Chanson-Wettbewerb 1968 
in Dresden erhielt sie 
bescheinigt, daß sie „sehr gut” 
sei; wäre es anders, hätte sie 
Klaus Lenz schwerlich in seine 
strenge Schule genommen. 

Seit Anfang 1969 aber fühlt 

sich Dina Straat dem Dresden- 
Sextett unter Leitung von 
Gerhard Zachar engstens verbun- 
den und das bekam ihr gut: 
Zachar Krause schrieben ihr 

so manchen Titel 

(„Als du wiederkamst“, „Bin 
verliebt“, „Da war auch schon 
die Liebe dabei"), der im 
„Schlagerstudio“ des DFF, in 
„8 treffen sich um 8“ und immer 
mal wieder im Rundfunk erklung; 
vor allem aber gewann sie 
Bühnensicherheit, fand zu einem 
eigenen Interpretationsstil, 


lernte „mannschaftsdienlich“ 
denken. 
Nun steht sie an der Hochschule 
im Abschlußexamen... 

Rig 
Dinas „Herzenswunsch“ ging in 
Eıfüllung, und sie hat ein 
gutes Recht, „Intertalent 71“ 
als Höhepunkt zu betrachten. 
Aber die Nelken sind verwelkt, 
das Bier fand seinen 
Konsumenten — wenn das alles 
war, was sie mitbrachte... — 
keine Sorge! 
Was weiter wirkt, ist 
— die Erfahrung eines großen 
Festivals, der Zusammenarbeit 
mit dem großen Orchester, 
der Notwendigkeit, eine große 
Bühne füllen zu müssen. 
— das Erlebnis Helena Vondra- 
ckova: „Was diese Frau leistet, 
ist überwältigend! Musikalisch 
wie interpretatorisch ist sie 
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IR. 1! 
FRE: aa Ber „plat“ 


ungeheuer variabel, 

sie wiederholt sich nie, 

bietet alles auf: sie singt, 
tanzt, spielt Klavier — ihr 
Publikum kennt keine Langeweile! 
Als ich sie sah und hörte 
wurde mir bewußt, wie oft man 
einen Titel doch nur so 
heruntersingt. Ich glaube, man 
muß aus jedem Titel eine 
Geschichte machen, 

muß jederzeit alles aufbieten, 
was man kann!" 

— die Erkenntnis, daß wir uns 
gegenüber dem Nachwuchs aus 
den anderen sozialistischen 
Ländern nicht zu verstecken 
brauchen. 

Erfahrung, Erlebnis, Erkenntnis 
weisen nach vorn. Alles, was 
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FOTOS: RUDI HESSE 


Dina Straat von ihrem Festival- 
Debüt erzählte, vermittelte 

den Eindruck: Auf diesem ersten 
Lorbeer ruht sie sich nicht aus. 


Pr3 


Weil Dina Straat u.a. gesehen 
hat, daß die Ausbildung der 
jungen Künstler aus der ESSR 
vielseitiger ist, wird sie 

Tanz- und Schauspielunterricht 
nehmen. Weil Dina Straat die 
ständige Bewährung gegenüber 
dem Publikum für wichtig hält, 
wird sie weiterhin mit dem 
Dresden-Sextett arbeiten. 

Weil Dina Straat erfahren hat, 
daß man international gut 
bestehen kann, wenn man eine 


eigene nationale Note mitbringt, 
deutelt auch sie daran herum, 
was das wohl sein könnte, 
und kommt dabei ganz in die 
Nähe von Aurora Lacasa 
(„Der Tag war sinnvoll") 
und Michael Tilo Amft 
(„Söhne-Land“) — genauer kann 
sie's nicht sagen, aber das 
können ja ganz andere Leute 
auch nicht! Dina Straat jeden- 
falls visiert neue Höhepunkte 
an, und da sie nicht auf 
die bekannte gute Fee zwecks 
Erfüllung von Herzenswünschen 
wartet, können wir ihr auch 
mit gutem Gewissen die Daumen 
drücken. 

bh 


Sprungwurf 
aus ; 
zweiter Reihe 


Nun war schon ein Monat seit 
meiner Entlassung aus der 
NVA vergangen. Viel Sport 
trieben wir dort, und ich 
spielte zusätzlich noch in der 
Bataillonshandballmannschaft. 
Fest nahm ich mir vor, gleich 
nach meiner Entlassung einer 
Sportgemeinschaft beizutreten. 
Doch wie gesagt, ein Monat 
war schon vertan, 


Dabei fühlte ich mich innerlich 
schon als Mitglied der BSG 
Motor. Heute war Sonnabend, 
und ich ging — nicht zum 
Handball, das Spiel hatte am 
Nachmittag stattgefunden — 
zum Tanz ins Klubhaus, 


Hier lernte ich Petra kennen. 
Sie gefiel mir gleich. Sport- 


Humor als 
Erziehungs- 
mittel 


Schon jahrelang fahre ich mit 
meinem Motorroller zur 
Arbeit. Manches Erlebnis, an- 
genehm oder auch unange- 
nehm, hatte ich dabei. Aber 
was ich gestern erleben mußte, 
kannte ich noch nicht: Meinen 
Rückspiegel hat einer gestoh- 
len! Morgens war er noch 
dran — zum Betriebsschluß 
war er weg. So eine Frech- 
heit, dachte ich, wenn ich den 
Kerl erwische! 


Ja, und heute mittag in der 
Pause, kam mir eine Idee. Den 
Spiegel kann doch bloß einer 
aus dem Nachbargebäude ge- 
stohlen haben, denn meine 
Kollegen im Hause kommen 
nicht in Frage. Wer einen 
Rückspiegel stiehlt, will ihn 
auch selbst benutzen. Auf dem 
Weg zur Kantine schlendere 
ich also mal eben an der 
Garage der Nachbarn vorbei, 


licher Typ, lachte viel ohne 
albern zu sein, und man 
konnte sich gut mit ihr unter- 
halten. 

Dann begann der Wein zu 
wirken. Ich erzählte ihr, daß 
ich Handball spiele und wir 
heute erst 17:12 gewonnen hät- 
ten, und meine Sprungwürfe 
aus der zweiten Reihe beson- 
ders gefährlich seien. Ich 
merkte noch, daß sie sehr in- 
teressiert war und nannte des- 
halb meine BSG Motor. 
Schade nur, daß sie sich nicht 
nach Hause bringen ließ. Wir 
verabredeten uns. für den 
nächsten Sonnabend — zum 
Handballspiel! 

Am Montag hatte ich es sehr 
eilig. Mein Weg führte mich 
zur Geschäftsstelle der BSG. 
Ich wollte sofort eintreten 
und ob ich am Sonnabend mit- 
spielen könne und und und. 
Die freundliche Frau beruhigte 
mich erst, drückte mir einen 


schaue mir dies und das an, 
bis — ja, bis ich meinen Rück- 
spiegel entdecke! Rechteckig, 
an den Rändern schon leicht 
blind — ich erkannte ihn gleich 
wieder. Er war an einem alten 
Moped befestigt. Ich fragte 
einen vorbeifahrenden Kolle- 
gen: „Sagen Sie mal, wem ge- 
hört denn dieses Moped hier?“ 
„Das da? Dem ‚Langen‘ aus 
der Montage!“ war die Ant- 
wort. Ich hatte meinen Übel- 
täter! Ein Denkzettel wäre 
nicht schlecht, aber es muß 
etwas Besonderes sein. 

Nach einer kurzen Zeitspanne 
hing ein Zettel an dem Moped, 
gut lesbar und vor allem 
‚werbewirksam'‘: 

„Du warst so freundlich Dir 
meinen Rückspiegel auszulei- 
hen. Sei bitte so freundlich 


und bringe ihn bis 14 Uhr zu- 


rück. Sicher wirst Du ihn 
gleich anbauen. Vergiß dabei 
bitte nicht, ihn wieder richtig 
einzustellen! Vielen Dank! 
Dein Kumpel.“ 


Gegen 13 Uhr wurde ich neu- bitte 


gierig. An der Garage standen 
einige Kollegen der Montage- 


Aufnahmeantrag in die Hand 
und sagte mir noch, daß mitt- 
wochs trainiert wird. 
Kaum konnte ich den Tag er- 
warten. Längst hatte ich den 
Antrag ausgefüllt und mir 
Paßbilder beschafft. 
Aufgeregt betrat ich die Turn- 
halle. 
Man‘ wies mich zu dem 
Übungsleiter. Gerade, als ich 
mich zum Umkleideraum be- 
geben wollte, tippte von hin- 
ten jemand auf meine, Schul- 
ter. Vor mir stand Petra, 
sportlich, verschwitzt vom 
Spiel und lächelnd. 
„Guten Tag“, stammelte ich. 
Das Blut schien mir in den 
Adern zu kochen. Sie schien 
das nicht zu merken. 
„Bis Sonnabend“, verabschie- 
dete sie sich und fügte noch 
hinzu: „Auch wenn es diesmal 
noch ohne Sprungwürfe ist!“ 
Peter Carow, Berlin, Lehrer, 
26 Jahre 


INISOREBOHFSNISREHORT 


abteilung, lachend und laut 
einen- jungen Burschen hän- 
selnd, der aus der Menge als 
längster herausragte. 

Punkt 14 Uhr war mein Spie- 
‚gel wieder an meinem Roller. 
Fest angeschraubt, fein ein- 
gestellt — und geputzt! Aber 
von Putzen hatte ich nichts 
draufgeschrieben. 


Kurt-Dieter Weber, Leipzig, 
Mechaniker, 28 Jahre 


* 


Originell - interessant — bemerkens- 
wert — das war die Bedingung, 

und dabe} bleibt's! Wir haben 
Veranlassung zu wiederholen: 
„Interessant — das heißt: Da muß 
etwas losgewesen sein, Bußerlich 
oder in den Köpfen oder beides! 
Spannung gehört dazu und vielli 

Ihr Einsatz, Ihr Eingreifen, Ihre 
Überraschung! 

Bemerkenswert — das heißt: Dieses 
Erlebnis hat Ihnen zu denken gegeben, 
Ihr Report soll's den Lesern!“ 
40,— M winken jedem, der ein 
Erlebnis, das die jenannten 
Bedingungen erfüllt, ichst 
wirkungsvoll auf etwa 30 Zeilen bannt. 
Auch Fotos. dürfen sein! In der 
Redaktion NEUES LEBEN liegen die 
S$ammelmoppen bereit, also 

108 Berlin, Kronenstraße BAT ERR 
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Dresden, Wasaplatz — Zentrum eines Wohngebietes 
an der Peripherie der Elbmetropole. Hier haben die 
Jugendlichen dieses Wohngebietes N 
ihren Klub. Sie gaben ihm den Name: 
des 1958 verstorbenen Malers und. 
Kommunisten „Hans G i 


Aggressionspolitik und deren Praktiken 
sprechen. Insbesondere über die amerikanisch- 
südvietnamesische „Froschsprungtaktik. in 
Laos", die für die Aggressoren mit einem 
kläglichen Hüpfer und auf dem’ Trockenen 
endete, } 


Von einem Major davon erzählt zu bekommen ı 


ist interessant und ruft schon während des 
Vortrags eine pausenlose Frage- und 
‚Antwortsituation hervor. Auf der Tafel ent- 
stehen erläuternde Hinweise. Wißbegierig 
recken sich alle Hälse. 

Zwischendurch wirfst Du wieder einen Blick 
in die Chronik, Viele Veranstaltungen stehen 
nicht nur auf dem Papier. Ihre Qualitäten 
“werden durch Zeichnungen, vor allem aber 
mit gutgelungenen Fotos belegt. 

Der Wunsch, sich auch künstlerisch zu 
betätigen, wird somit außerdem bestätigt. 
Die enge Zusammenarbeit mit Lea Grundig, 
der bedeutenden Grafikerin und Lebens- 
gefährtin von Hans Grundig, ist mit einem 
Patenschaftsvertrag in regelmäßige Bahnen 
gelenkt. Soweit es ihre Zeit erlaubt, ist 

Lea Grundig bestrebt, das schöpferische und 
„ künstlerische Anteresse der Jugendlichen 


anzuregen und weiterzuentwickeln. Das Ver- _ 


hältnis der Paten-Klub-Kinder zu Lea Grundig 
bezieht sich aber nicht nur auf künstlerische 
Bereiche, ii 
„Lea ist Kommunistin und Künstlerin“, wird 
man Dir sagen. Diese Einheit, die Produktivität 
und Qualität in allen Lebensbereichen 

‚ hervorbringt, haben sich die Jungen und 
Mädchen vom Wasaplatz zum Inhalt — nicht 
nur ihres Klublebens gemacht. Das wirst Du 
bestätigt finden in den Bildserien, wo die 
Jugendlichen bei Arbeitseinsätzen und 
anderen ehrenamtlichen Aufgaben zu sehen 
sind. Und sie gehen immer wieder hinaus. 
Du siehst sie auf Wanderungen. Sie treiben 
Sport und Traditionspflege. 


Theater und Galeriebesuche gehören ebenso 
zum Klubleben wie politische Arbeit. Und 
bestimmt hätte Dir auch der Abend gefallen, 
an dem der ehemalige General, Spanien- 


.‚köämpfer und DDR-Botschafter in Kuba, 


Fritz Jone, aus seinem Leben erzählte, 


‚Zum Klubleben gehört Jugendtanz, wirst Du 


sagen, wenn Du die Diskotheknische be- 
trachtest. Und wieder fühlst Du die Enge der 
Kellerhaut und Du kannst Dir gar nicht 
vorstellen, daß Tanzen hier unten Spaß 
machen könnte. Aber selbstverständlich wird 
getanzt! Einmal im Monat und wenn’s auf. 
der Treppe ist, 

Du klappst die Chronik zu, die noch ein paar 
freie Seiten für das Klubleben zwecks 
Notierung von Höhepunkten und vielleicht 
ouch Tiefpunkten bereithält. Du nimmst die 
Enge der Räume nicht mehr wahr, weil Du 
hier Menschen begegnet bist, die sich durch 
enge Räumlichkeiten nicht beängstigen 
ließen, die das noch oft benutzte Argument 
— wir haben bei uns im Wohngebiet keine 
guten Räume, also können. wir auch nichts 
losmachen — aus ihrem Wortschatz gestrichen 
haben. Dein Dieter 


P,S. Jugendmagazin lößt sich auch in Ihrem 
Klub sehen, wenn er was Besonderes zu 
bieten hat. Hat er? 


Heinz Kahlau 
Auf dich warten 


- Auf dich warten, heißt: 
Rubig-sein Bben. ae 
Auf dich warten, ‚heißt: 
Angste zerdenken. 
Heißt: > 
dich und die Ungeduld 

 bieben. ; 
Auf dich wagten, heiße 
ganz in dasWarten 


versenken. 


7 


EA 
Ks 


Foto; Martina Bolck' / 


„Lieber Professor Borrmann | 


In unserem Freundeskreis, 
wir sind zwischen 17 und 21, 
diskutieren wir oft über Liebe 
und Sexualität. Uns würde 
Ihre Meinung zum Problem 
der Treue interessieren, 
weil wir dazu sehr unterschied- 
liche Auffassungen haben. 
Manche sagen: Treue Ist etwas 
Unmodernes. Sie haben ja 
einmal geschrieben, daß man 
in der Jugend seine Partner 
häufig wechseln soll. 
* Haben wir Sie da richtig 
verstanden? 

Inge M." 


Liebe Ingel 


Was die Frage anbelangt, ob Sie 
mich richtig verstanden haben: 
ja und nein. Nun möchte ich 
annehmen, daß Sie mich aus 
meinen Beiträgen doch schon so 
gut kennen, um zu wissen, 

daß Ich es nicht liebe, 

mit „jein“ zu antworten oder 
mich aus der Affäre zu ziehen. 
Deshalb sind einige Wörte 
angebracht, die meinen Stand- 
punkt verdeutlichen sollen. 

In meinem Artikel 

„Liebe mit 15%" In NEUES 
LEBEN 4/1970 schrieb Ich u. a. 
„So, wie man sich nicht 

scheuen sollte, eine Verbindung 
einzugehen, darf man auch 
nicht ängstlich sein, 

eine Beziehung aufzulösen, 
wenn sich ihre Sinnlosigkeit 
erwiesen hat.“ Wenige Zeilen 
später vertrat Ich dann den 
Standpunkt, daß ein vernünftiges 
Verhältnis von bewußter 
Bindung und sInnvollem Wechsel 
in den Freundschaften während 
der Jugendzeit nur als 
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Manche fragen: - 
Ist Treue etwas 
Unmodernes? 


erstrebenswert gewertet werden 
kann, weil es die richtige 
Einstellung zum anderen 
Geschlecht, die richtige Partner- 
wahl fördert. Ich brauche 

sicher nicht zu beteuern, 

daß ich damit nicht prinzipiell 
der Unbeständigkelt von Jugend- 
freundschaften das Wort 

reden wollte. Mein Anliegen 
war viel mehr, zu empfehlen, 
sorgfältig zu prüfen, 

für welchen Menschen als 
Partner man sich schließlich 
entscheidet. Eine richtige 
Entscheidung setzt auch auf 
diesem Geblet Erfahrungen 
voraus, die man nur In direkter 
Begegnung mit mehreren 
Partnern sammeln kann, So 
entwickelt sich ein richtiges 
Wahlverhalten, das Leichtfertig 
keit und Zufälligkeiten 
weitgehend ausschließt und 
wertvolle Freundschaften, £/ 
die sich auch durch 
Beständigkeit auszelchfien, 
wahrscheinlicher werden läßt. 
Sorgfältige Beobachtungen 
und zahlreiche Gespräche mit 
Jugendlichen gestatten mir 

zu behaupten, daß nach einer 
individuell unterschiedlich . 
langen Zeit häufigeren Wech- 
selns der Freunde bzw. Freun- 
dinnen sich allmählich 
Beziehungen herausbilden, die, 
wenn auch In den m 

Fällen noch nicht zur Ehe 
führend, sehr dauerhaft und 
stabil sind. Diese Beziehungen, 
die selten vor dem vollendeten 
siebzehnten oder achtzehnten 
Lebensjahr auftreten, sind dann 
aber meist nicht mehr das, 
was man als Jugendfreundschaft 
bezeichnet. Sie weisen bereits 
alle entscheidenden Merkmale 


antwortet 


Prof. Dr. Rolf Borrmann 


einer Verbindung auf, 

die auf gegenseitiger Liebe 
beruht. Der Austausch von 
Zärtlichkeiten geht über das 
Maß und die Formen hinaus, 
die unter jüngeren Jugendlichen 
üblich sind, ohne jedoch 

in allen Fällen direkt zum 
Geschlechtsverkehr zu führen. 
In diesem Stadium jugendlicher 
Paarbeziehungen gilt auch 

die Treue dem Partner gegen- 
über in einem Maße als 
unabdingbares Zeichen gegen- 
seitiger Zuneigung, das keinen 
Vergleich mit früheren Freund- 
schaften zuläßt. Das geht 

so weit, daß es vielen Jugend- 
lichen in dieser Entwicklungs- 
phase zunächst schwerfällt, 
freundschaftliche Kontakte ihres 
Partners gelassen und ohne 
Verdächtigungen hinzunehmen, 
die er bzw. sie im Lern- oder 
Arbeitskollektiv pflegt. Erst mit 
der Zeit lernen sie, daß sich 
auch aus einer echten Liebe kein 
Ausschließlichkeitsanspruch 
ableiten läßt, was die 
Zuwendung von Sympathie und 
freundschaftlichen Gefühlen 
anbelangt. Wer das in dieser 
Zeit nicht zu begreifen vermag, 
wird auch In der späteren 

Ehe kaum imstande sein, 

eine vernünftige Haltung zu 
entwickeln. Nicht wenige Ehen 
scheitern gerade an solchen 
Fehlhaltungen eines oder 
beider Partner. Sehr schnell 
wird dann da von Untreue 
gesprochen, wo eigentlich nichts 
anderes als Kollegialität 

und Freundschaft in den Be- 
ziehungen zu Angehörigen des 
anderen Geschlechts existieren. 
Hier taucht das Problem der 
Eifersucht auf, dem ich mich 


wird an dieser Stelle beantwortet. 


Auch Ihre Frage, wenn sie von allgemeinem Interesse ist, 


(Name, Alter, Adresse nicht vergessen. 
Unsere Adresse: Redaktion NEUES LEBEN, 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31, 


Prof. Borrmann. 


aber schon In einem anderen 
Zusammenhang zuwandte. 

Nun erscheint es mir aber 
notwendig und sinnvoll, 

auch auf solche Verbindungen 
hinzuweisen, die anscheinend 
auf gegenseitiger Liebe beruhen, 
in denen aber einer der 

Partner meint, die Liebe des 
anderen In der Weise mißbrau- 
chen zu können, daß er sich das 
Recht vorbehält, ‚offen oder 
versteckt untreu zu sein. 

Eine solche Einstellung deutet 
darauf hin, daß der Jugendliche, 
dem sie zu eigen ist, 

noch nicht reif genug ist, 

eine dauerhafte Verbindung 
einzugehen oder sie ist 
Ausdruck mangelnden 
Verantwortungsbewußtseins 

dem Partner gegenüber, 

das nicht zu billigen ist. 

Es darf nicht unbeachtet gelas- 
sen werden, daß der Bestand 
jeder Freundschaft und Liebe 
durch das Hinzutreten Dritter 
gefährdet werden kann. 

Immer hängt die Wahrschein- 
lichkeit der relativ 
komplikationslosen Überwindung 
einer solchen Krise von der 
Tiefe der gegenseitig 
empfundenen Gefühle und der 
Breite der verbindenden Gemein- 
samkeit ab. Auch die Bereit- 
schaft zu verzeihen, sollte 
entwickelt sein, wenn 
offensichtlich Ist, 

daß nur besondere Umstände, 
die nicht bewußt gemacht oder 
herbeigeführt wurden, eine 
vorübergehende Abkehr 
begünstigt haben. Es wäre in 
einem solchen Falle mehr als 
unklug, eine Verbindung, 

die sich bereits bewährt hat 
und die zukunftsträchtig ist, 


einer starren Haltung, 

die meist auf nichts weiter 

als verletzter Eitelkeit 

beruht, zu opfern. 

Sollte jedoch, aus welchem 
Grunde auch immer, die Einsicht 
entstehen, daß die bestehende 
Verbindung nicht die Qualität 
aufweist oder entwickeln kann, 
die dazu veranlassen könnte, 
alles einzusetzen, um sie zu 
erhalten, darf weder Gewöhnung, 
Bequemlichkeit noch falsche 
Rücksichtnahme dazu verleiten, 
ihre Auflösung hinauszuzögern. 
Der Partner hat auch in einer 
solchen Situation ein Recht 

auf Wahrheit und Ehrlichkeit, 
Wenn auch eine solche Trennung 
nicht leichtfällt, so ist sie 

doch einer anscheinend intakten 
Verbindung vorzuziehen, 

die nur noch auf Heuchelei 
beruht und früher oder später 
scheitern muß. 

Liebe Inge, das waren nur 
einige Gedanken zum Thema 
Treue und Beständigkeit, die 
Ihnen und Ihrem Freundeskreis 
sowie sicher auch anderen 
Anstoß zu ernsthafter Diskussion 
sein könnten. 


Natascha ist ein Junges Mädchen 
von heute. Ein schlankes, 
braunhaariges mit klugen, 
ausdrucksvollen braunen Augen. 
Und temperamentvoll. Wenn sie 
spricht, erzählt der ganze 

Körper mit — am lebhaftesten 
sprechen ihre Hände. 

„Ich träume davon, eine große 
Pionistin zu werden. Nach der 
fünften Klasse lernte ich an 

der Musikschule Klavierspielen. 
Doch heute komme ich nur selten 
zum Musikmachen.” 
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Tanja, ein Kind der Oktoberrevo- 
lution, lebt ganz für die Partei, 
geht allmorgendlich zum 
Komsomolbüro, um dort jede 
Arbeit zu verrichten, die man 
ihr aufträgt. Kurierdienst, : 
Waffentransport. Mit dem Gewehr 
in der Hand hält sie als Mitglied 
der Sperrobteilung Züge an, 
kontrolliert alle Reisenden. 

Ihre Gruppe ist eine derjenigen, 
die für die Versorgung der 
Bevölkerung verantwortlich sind. 
Schmarotzer und Schieber müssen 
mit aller Schärfe bekämpft 
werden. Das Gesetz — von der 
Sowjetmacht erlassen — sagt: 
Jeder, der vom Land in eine 
Stadt einreist, darf ein Pud 
Getreide oder Mehl bei sich ° 
haben. Tanja und ihre Genossen 
nehmen den Leuten das Überzäh- 
lige ob. Aber nicht jeder, der 
Getreide bei sich hat, ist ein 
Schieber. Da ist eine Moskauer 
Arbeiterin, die für ihr Kind 

und die Kinder der anderen 
Frauen des Werkes Mehl bei den 
Bauern eingetauscht hat = für 
ein Paar Stiefel, Wäsche, 

ein Hochzeitskleid, von den 
Arbeiterinnen gesammelt. Doch 
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Natascha 
und 
Tanja 


das Gesetz! Auch dieser Frau 
muß Tanja das Mehl fortnehmen. 
Das quält sie. Und sie fragt 

ihre Freunde: „Warum müssen 
wir unmenschlich sein? Dürfen 
wir keine Gefühle haben?“ — Eine 
Revolutionärin mit Zweifeln. 

Ja, so etwas gibt es!:Und man 
stelle sich vor: 

Sie hat Lenin belogen. 
Immerhin — Lenin hat gelächelt. 
Es war im Winter 1918. Lenin 
hatte für die junge Komsomolzin 
Tanja einen nicht gerade 
einfachen Auftrag, Swerdlow 
fragt das Mädchen: „Sie sind 
also einverstanden? Obwohl... 
Wie alt sind Sie?“ Und Tanja 
lügt, obwohl sie — die bewußte, 
aufrichtige Revolutionärin — weiß, 
daß man die Genossen nicht 
belügen soll: „Neunzehn!“ 
Swerdlow zweifelt: „Neunzehn?“ 
Doch Lenin lächelt bestätigend: 
„Neunzehn, neunzehn! Vergessen 
Sie nicht, Jakow Michailowitsch, 
Revolutionäre beginnen früh 

mit ihrem Leben!" 
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Auch Natascha hat früh 

mit ihrem Leben begonnen. 

Als Tochter eines Kapitäns in 
Constanza geboren, ist sie 
zwischen Murmansk und Moskau 
aufgewachsen. Immer war sie auf 


Reisen, kennt weite Landstriche 
der Sowjetunion. Von der 
siebenten Klasse an besuchte 
sie vier Jahre eine Zirkusschule. 
Dann arbeitete sie zwei Jahre 
im Zirkus, vollführte am Trapez 
tänzerische und musikalische 
Kunststücke. Alle schauten zu 
ihr auf. Kunststück! Eines Tages 
kamen Filmleute und holten sie 
zu Probeaufnahmen. Eigentlich 
ging sie nur aus Neugier mit. 


„Als man mir dann sagte, daß 
der Regisseur mich ausgesucht 
hatte, fing ich vor Wut an zu 
heulen, weil ich überhaupt nicht 
zum Film wollte. Natürlich hätte 
ich auch damals noch absagen 
können — aber meine Mutter und 
mein Regisseur vom Zirkus 
redeten mir zu.“ Und so kam es, 
daß die 18jährige Natascha die 
Hauptrolle in dem Film 
„Entführung im Kaukasus“ spielte. 
So gut, daß das verwöhnte 
sowjetische Publikum des Lobes 
voll war. 

Doch Natascha wollte mehr sein 
als eine hübsche temperament- 
solle Laiendarstellerin. „Damals 
arbeitete der Regisseur mit mir 
wie ein Töpfer, der ein Stück 
Lehm nach seinen Wünschen 
formt. Doch ich wollte gleich- 
berechtigt neben den richtigen 
Schauspielern sein, und ich 
merkte, wieviel mir noch fehlte. 
Denn nach jedem Film, den man 


beendet hat, bleibt ein Schuld- 
gefühl zurück: beim nächsten Mal 
möchte man es besser machen!“ 
Sechs Filme entstanden mit 
Natascha, u.a. die Polewoiver- 
filmung „Gold“, wo Natascha als 
blonde Kassiererin während 

des Krieges riesige Werte vor 
dem Zugriff der Faschisten 

rettet und dabei von einem etwas 
oberflächlichen Mädchen 

zu einer schlichten, 


bescheidenen Heldin des Vater- 
ländischen Krieges wird. 
Natascha ist nicht nur hübsch 
und talentiert, humorvoll und 
charmant; sie ist intelligent 
und weiß genau, was sie will. 
In diesen Eigenschaften ähnelt 
sie der Tanja von 1918 sehr. 
„Die Tanja“, sagt Natascha, 
„ist eine interessante Gestalt, 
Menschen wie sie haben es 
möglich gemacht, doß wir heute 
so leben und arbeiten können. 
Ihr Mut und ihre Opfer- 
bereitschaft sind vorbildlich. 
Und ihre Liebe, die eng mit dem 
politischen Kampf verbunden ist, 
bringt mir Tanja so besonders 
nah.“ 


%* 


Von Tanjas Kampf, von Tanjas 
erster großer Liebe zu dem 
deutschen Kriegsgefangenen Kurt, 
dem sie hilft, den Weg vom 
instinktiven Begreifen der 
Revolution zum aktiven Eingrei- 
fen in den Kampf zu finden 
erzählt der farbige Film 
„Schwarzer Zwieback", der als 
Co-Produktion von DEFA und 
Lenfilm entsteht. Unter der 
Leitung des Lenfilmregisseurs 
Herbert Rappaport spielt der 
Schauspielstudent Rüdiger 
Joswig vom Hallenser Studio die 
männliche Hauptrolle, den Kurt. 
Und daß wir Natascha, 

Natalja Warley, als Tanja 
wiedersehen werden, muß kaum 
noch erwähnt werden. 


CONSTANZE POLLATSCHEK 


Fotos: Labahn, Schrade, Zesarski, DEFA 
31 


RUDI BENZIEN 
SONNTAGS 
UM DREI 


Sonntagnachmittag, und der 


Regen hat aufgehört. 

Der Himmel ist wieder blank. 
Richtig April. Vor zehn Minuten 
Regen, jetzt ist der Himmel 
blau, 

Der Vater zwängt sich in seinen 
Sonntagsanzug, den er eigent- 
lich sonntags sonst gar nicht an- 
zieht, sondern nur zu ganz be- 
sonderen Anlässen: Theater- 
besuch mit der Brigade, 1. Mai 
und so. 
Mutter muß 
binden. 
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ihm den Schlips 


„Elsbeth“, ruft er, „Elsbeth, bind 
mir den Binder, aber nicht solch 
einen Bauernknoten, so einen 
kleinen dreieckigen will ich.“ 


„Jetzt sind aber die alten Kno- 
ten wieder modern“, ruft Silvia 
ous der Küche. Sie läßt das Ab- 
waschwasser in den Abfluß 
laufen. 

„Na gut, Mutter, dann eben 
doch den Bauernknoten“, sagt 
der Vater. 

Die Mutter sieht nach dem 
Kuchen, der zum Abkühlen auf 
dem Fensterbrett steht. Ja, der 


| 


ist mir gut gelungen, denkt sie 
und: Ich kenne doch die jungen 
Männer; sie sehen sich die künf- 
tige Schwiegermutter genau an, 
schmecken das Essen und den 
Kuchen auch, denn wie die Mut- 
ter so die Tochter. 

Das hat sie neulich mal im Zug 
gehört, als sich zwei junge Män- 
ner unterhielten. 

Sie stellt Blumen auf den Tisch, 
rückt die Tischdecke gerade, sie 
ist zufrieden. 

„Silvia, willst du dich nicht bald 
umziehen, er muß doch jeden 


Augenblick 
dich!" : 
„Mutter, was soll das Gewese? 
Ihr rüstet euch wie zu einem 
Staatsakt. Vater zwängt sich in 
den Sonntagsanzug, und du 
hängst ihm eine Krawatte vor’s 
Hemd, den Tisch dekorierst du 
mit Blumen. Ich sagte euch doch, 
Bernd ist ein ganz normaler, 
netter Bursche, der auf solchen 
Klimbim sicher gar nicht achtet.“ 
Silvia steht vor dem Spiegel, 
fährt mit dem Kamm durch ihr 
Haar. Sie sieht auf die Uhr. 
„Klimbim ist gut, schließlich 
bringst:du zum ersten Mal einen 
Verehrer ins Haus. Da soll es 
schon aussehen, wie bei, wie 
bei..." 

„Wie bie anständigen Leuten, 
willst du sicher sagen, Paps. Das 
ist doch alles ein bißchen alt- 
modisch, wie ihr denkt. Ich will, 
daß er euch sieht, und daß ihr 
ihn euch ansehen könnt, Ganz 
einfach. Und er wird euch ge- 
fallen. Garantiert.“ 

„Was arbeitet er denn? Du hast 
es mir zwar schon gesagt, aber 
ich 'hab’s ‘wieder vergessen", 
sagt die Mutter vom Fenster her. 
„Im Transformatorenwerk ist er 
Elektromonteur." 

„Die Jungens verdienen nicht 
schlecht, überhaupt wenn sie 
dazu noch auf Außenmontage 
sind“, behauptet der Vater. 
„Und außerdem geht er noch 
zur Abendschule, im nächsten 
Jahr will er vielleicht ein 
Ingenieurstudium anfangen.“ 
„Muß ein patenter Kerl sein, 
nicht so'n Jauler, wie die von 
der Ecke, die abends mit ihrer 
Katzenmusik Mensch und Vieh 
verrückt machen“, sagt der Vater 
anerkennend. 

Silvia muß noch etwas sagen, 
sie hat es Bernd versprochen. 
Bevor er an der Tür klingelt, 
muß sie es gesagt haben, dar- 
auf hat sie Bernd ihr Wort ge- 
geben. 

„Ich komme nicht, wenn du es 
deinen Eltern nicht gesagt hast“, 
waren seine Worte gewesen. 
„Na ja, ein kompletter Muster- 
knabe ist er nun auch wieder 


kommen. Beeil 


nicht“, beginnt Silvia sich an 
den heiklen Punkt. heranzu- 
Pirschen. 


Aber der Vater hat schon seine 
gute und feste Meinung, die 


läßt er sich nicht gleich wieder 
umstoßen: „Dir ist wohl keiner 
gut genug, Prinzessin? Einen Be- 
ruf hat er, zur Abendschule geht 
er, studieren will er, und nett 
ist er auch, Was soll er denn 
nun noch? Oder säuft er etwa?" 
„Nein, er säuft nicht. Und von 
der Aufzählung stimmt auch 
alles. Aber es gibt da noch 
etwas, wovon ich euch noch 
nichts erzählt habe, aber er 
will, daß ich es euch sage, be- 
vor er kommt", Silvia macht 
eine Pause, holt tief Luft, „er 
war zehn Monate im Gefängnis 
und ist vor einem Jahr entlassen 
worden.“ 

Jetzt ist es "raus| 

Schweigen, 

Der Vater sieht die Mutter an, 
die Mutter sieht den Vater an. 
„Das hättet du uns früher 
sagen sollen", der Vater lockert 
den Schlipsknoten, „Silvia, so 
einer kommt mir nicht ins Haus, 
für so einen bist du uns zu 
schade.“ Er bindet den Schlips 
ab. 

Für Sekunden Ist Silvia, als 
müßten ihr gleich die Tränen kom- 
men, aber dann steigt Ärger, 
nein, es ist Wut, in ihr hoch, 
Enttäuschung ist dabei. Daß der 
Vater sich so äußern würde, das 
hatte sie nicht erwartet. 

Zehn Minuten vor drei ist es. In 
zehn Minuten wird er auf den 
Klingelknopf drücken, 

Der Vater legt den Schlips über 
die Stuhllehne und zieht die 
Anzugjacke aus. 

„Du wirst ihn vor der Haustür 
abfangen und sagen, daß er 
nicht hochkommen soll.“ Das 
sagt der Vater, ohne zu Silvia 
hinzusehen. „Ich werde nicht 
’runter gehen. Ich verstehe euch 
nicht. Erst sagst du, er ist ein 
onständiger Junge, Abendschule 
und so, Zählt denn das jetzt 
alles nicht mehr? Sein Betrieb 
schickt ihn nach Poznan auf 
Montage, und immer wieder 
fordert ihn der polnische Betrieb 
an, weil er seine Arbeit mehr 
als ordentlich macht, Und das 
zählt alles nicht für euch, für 
euch ist er abgestempelt, nur 
weil er mal im Gefängnis warl“ 
Silvia steht vor dem Vater. Auge 
in Auge. 

„Das hört sich an wie: Das kann 
ja schließlich jedem possieren 


und kleine Fische. Nein, da bin 
ich altmodisch, meine liebe Toch- 
ter, ganz altmodisch bin ich da. 
Geh runter, schick ihn nach 
Hause, und am besten verab- 
schiedest du ihn gleich für 
immer, Mehr habe ich nicht zu 
sagen, dabei bleibt es!" 

Die Mutter nimmt die Blumen 
vom Tisch und will sie in die 
Küche bringen. An der Tür dreht 
sie sich um und sagt ins Zim- 
mer: „Vater hat recht. Mit so 
einem geht das nie gut, für so 
einen bist du uns zu schade, 
Geh 'runter, ehe er oben ist," 
Silvia stützt sich mit beiden 
Armen auf dem Tisch, sie sucht 
erst mit dem Blick die Augen 
des Vaters, dann die der Mutter. 


„Und noch etwas habe ich euch 
nicht gesagt: Ich kriege ein 
Kind!“ sagt sie und: „Jetzt gehe 
ich "runter." 

Als erster ist der Vater in der 
Lage, etwas zu sagen: 

„Du bleibst, das macht alles 
anders, ganz anders. Er wird 
dich heiraten, ob er will oder 
nicht. Das kennt man ja, Sicher 
will er nicht. Aber da reden wir 
auch noch ein Wörtchen mit.“ 
„Wer sagt euch denn, daß ich 
heiraten will?" Silvia empfindet 
so etwas wie Schadenfreude. 
Die Mutter stellt die Blumen 
wieder auf den Tisch. 

Der Vater versucht sich den 
Schlips zu binden, es gelingt 
nicht. Die Mutter hilft ihm. 
Silvio steht noch immer am 
Tisch, Sie sieht, wie der Mutter 
die Tränen kommen. Es tut Silvia 
leid, aber dem Vater gegenüber 
empfindet sie Enttäuschung. In 


knapp zehn Minuten hat er 
dreimal seine Meinung ge- 
ändert. 

Vom Treppenflur her sind 


Schritte zu hören. 

Es klingelt! 

Bevor Silvia zur Tür geht, hält 
sie dem Vater die Anzugjacke 
hin und sagt: „Das mit dem 
Kind stimmt nicht, das habe Ich 
nur so gesagt, aber alles an- 
dere, da stimmt jedes Wort,“ 

Es klingelt! 

Es Ist drei, 

Es klingelt zum dritten Mal, 


ZEICHNUNG: HEINZ EBEL 


vielseitig. Es mußte nichts 

Ungewöhnliches passieren, 
damit er zum Theater kam. Man 
hat's ihm nicht an der Wiege 
gesungen, und niemand legte 
ihm Steine in den Weg. Nach 
dem Abitur Bewerbung an der 
Schauspielschule, Prüfung und 
Aufnahme. 
Jürgen Zartmann singt Chansons. 
„Ich mag die humorigen hinter- 
oründigen Liedchen mit ihrem 
versteckten Tiefgang, und auch 
die etwas schwermütigen." — 


Am Weimarer Nationaltheater, 
wo Jürgen Zartmann engagiert 
ist, gibt es ein Chanson-Studio, 
Dort tritt er als Chansonnier auf. 
Mit gutem Erfolg. Dennoch: Es 
führen (so behauptet jedenfalls 
ein geflügeltes Wort) alle Wege 
nach Rom, aber nicht alle Wege 
nach Weimar. Wie war's bei Jür- 
gen Zartmann? 

„Debütiert auf den Brettern, die 
die Welt bedeuten, habe ich 
nicht als Schauspieler in Weimar, 
sondern als Kulissenschieber in 
Leipzig. Das war gleichzeitig 
mein erster Blick hinter die 
Kulissen. Bis dahin hatte - auch 
ich keine Vorstellung davon (so 
ein Bühnenhaus ist größer als 
der Zuschauerraum), was für ein 
Apparat hinter dem Vorhang in 
Bewegung gesetzt werden muß, 
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Ss ympathisch, aufgeschlossen, 


Er ist Schauspieler, 
singt Chansons, 
führt Regie — 

viele kennen ihn 
aus dem 
„Artur-Becker"-Film, 
in dem er die 
Hauptrolle spielte: 


JURGEN 
ZARTMANN 


damit eine Vorführung reibungs- 
los über die Bühne geht. Das 
ist etwas für Leute, die gern 
schwitzen. Ich habe seither höl- 
lische Hochachtung vor den Leu- 
ten vom Schnürboden.“ 


Interesse für die Schauspielerei 
hatte er schon immer. In der 
Schule war er der Gedichte-An- 
sager vom Dienst, spielte in 
Fastnachtsschwänken von Hans 
Sachs, trug Kunstlieder vor, ohne 
schon ausschließlich den Wunsch 
zu hegen, später zum Theater zu 
gehen. „Schließlich aber schlug 
die Begeisterung hohe Wogen. 
Als es einem Freund und mir 
gelang, mit dem Vortrag des 
von uns gewählten Prüfungs- 
textes für die Schauspielschule 
dessen Mutter (und uns gleich 
mit!) zu Tränen zu rühren, glaub- 
ten wir, den Gipfel des Künstler- 
tums erreicht zu haben. Diese 
Ansichten haben wir dann nach 
und nach revidiert... In einer 
von mir gegründeten Laienspiel- 
gruppe versuchte ich als frisch- 
gebackener Student voller Eifer 
immer gleich am Abend um- 
zusetzen, was ich tagsüber selbst 
gerade gelehrt bekommen 
hatte... Auch das erwies sich 
bald als nicht der Weisheit letz- 
ter Schluß!“ 

Halle und Schwerin waren nach 
dreijährigem Studium erste Sta- 
tionen. Dann wurde Jürgen Zart- 


mann Conferencier beim Erich- 
Weinert-Ensemble und ging an- 
schließend nach Weimar zum 


Nationaltheater. Er spielte den 
Andrea Sarti in Brechts „Ga- 
lilei", den Ruprecht in Kleists 
„Zerbrochenem Krug“, den 
Valentin und den Homunculus 
im „Faust“, den Demetrius, den 
Liebhaber der Hermia im „Som- 
mernachtstraum" von Shake- 
speare, den Quasi Riek in „Die 
Aula“ nach Hermann Kants 
Roman. Und dann kam die 
große Aufgabe, im gleichnami- 
gen Fernsehfilm den Artur Bek- 
ker zu spielen, jenen mutigen 
jungen Kommunisten, der als 
Mitglied der Internationalen Bri- 
gaden im Spanischen Bürger- 
krieg sein Leben einsetzte. 
Jugendmagazin: „Ein positiver 
Held. Ist er wirklich schwieriger 
darzustellen als eine negative 
Figur?“ 

Jürgen Zartmann: „Es kommt 
immer darauf an einen Men- 
schen vielschichtig und in glaub- 
würdig nachvollziehbarer Ent- 
wicklung zu zeigen. Die Betrach- 
ter müssen sich mit ihm und sei- 
nem Weg identifizieren können. 
Ist er von Anfang an, standbild- 
haft-fertiges Vorbild, ist er auch 
von Anfang an uninteressant. 
Umgekehrt gilt das genau so 
für die negative Gestalt, Der 
von vornherein erkennbare bit- 
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" terböse Brunnenvergifter 
: wirkungslose Karikatur.” 


Jugendmagazin: „Eine bekannte, 
historisch überprüfbore Gestalt, 
Es gibt noch lebende Zeitgenos- 
sen. Bedeutet das besondere, 
zusätzliche Verpflichtungen für 


den Schauspieler?“ 


Jürgen Zartmann: „Ja, Mehr als 
in‘anderen Rollen gilt es, das 
Wesen dieses Menschen zu be- 
greifen. Das möglichst genaue 


. Erfassen der Figur in ihren histo- 


tischen ' Verankerungen, ‘ Aus- 
gangspositionen, Motiven und 
Zielen scheint mir. wichtig. Ich 
traf zum Beispiel für das Rollen- 
studium mit. Sponienkämpfern 
zusammen, die Artur Becker 
kannten. Ihre Erzählungen — oft 
kleine, nebensächliche Gescheh- 
nisse — brachten mir Charakter- 
züge nahe, die in der Umset- 
zung letztlich für die Gesamt- 
wirkung gewiß große Bedeutung 
erlangen, Erst wenn sich mir ein 
Charakter erschließt, ‘kann ich 


“ihn über mein Spiel wirklich für 


andere vorbildhaft erschließen. 
Ich brauche dazu selbst einen 
Standpunkt, eine Haltung.” 


Jugendmagazin: „Wie bewertet 
man ols Schauspieler mit. zeit- 
lichem Abstand eine solche kom- 
plizierte Darstellung?“ 


Jürgen Zartmann: „Die Kritik 
war im wesentlichen positiv. In 
Hunderten von Briefen und auf 
Film-Foren geäußerten Meinun- 
gen gab es Zustimmung. Ich 
habe mein Möglichstes gegeben, 
nicht einfach einen plakativen 
Aufruf zu verlebendigen, son- 
dern einen nacheifernswerten 
Menschen auf den Bildschirm zu 
bringen. Wenn ich jetzt jedoch 
die Chance hätte, Szenen neu 
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wird 


auszulegen, dann würde ich 
manches versuchen anders, 
intensiver zu gestalten. Aber das 
ist -wohl ganz natürlich für 
jedermann, der seine Arbeit 
kontrolliert, also auch für einen 
Künstler," 

Immer wieder hat Jürgen Zart- 
mann sich auch als Regisseur ver- 
sucht: als Leiter oder Betreuer 
von Laienspielgruppen, jetzt mit 
dem Kabarett des Uhrenkombi- 
nats Ruhla/Weimor „Der Spie- 
gel", 

1970 wurde es in Rostock bei 
den Arbeiterfestspielen als Her- 
vorragendes Volkskunstkallektiv 
ausgezeichnet. 


Jürgen Zartmann: „Mich. inter- 
essiert daran besonders, daß 
man sich über bestimmte Bezie- 
hungen von Inhalt und Form 
genau klar werden muB, um sie 
anderen erklären zu können. 
Mehr als beim Nur-Schauspielen 
muß ich mir als Regisseur selbst 
Kiarheit schaffen, ich muß Rol- 
lentexte in Szenen umdenken, 
ihre Wirkungen berechnen und 
kontrollieren lernen. Es ist wie 
mit einer komplizierten Rechen- 
aufgabe, die man selbst noch 
nicht ganz erfäßt hat. Wenn 
man sie einem anderen begreif- 
lich machen muß, begreift man 
plötzlich selbst die Zusarmen- 
hänge. Die dadurch bedingte 
Notwendigkeit des Formulierens 
der eigenen Absichten, des kon- 
zentrierten präzisen Ausdrückens 
von im wesentlichen bildhaften 
Vorstellungen, halte ich in mei- 
ner Entwicklung für nicht un- 
wichtig. Ich will, immer wieder 
versuchen, zu inszenieren und 
nicht ausschließlich Schauspieler 
zu sein.“ 


‚Es geht um ein hochaktuelles 


Die Rolle des i Eike war 
nicht die = beim. 

Fernsehfunk, Schön vorher hatte 
er zweimal in Krimis. mitgewirkt, 
Demnächst wird er wieder ouf 
dem Bildschirm zu sehen sein. 


Themo mit  Kriminalfilı 
nung. Der. bekannte Schi 
ler Harry Thürk gestaltete das. 
Szenarium nach einem authen: 
tischen Vorgang. Der mit einige 
DEFA-Krimis recht erfolgreiche 
Regisseur Richard Groschopp 
(u. a. „Die ' Glatzkopfbande") 
inszeniert. ; In ‚diesem Streifen 


verkörpert i. Zartmann in 
einer ‚eine negative: 
Figur. „Ich *, sagt er, „so 
vielseitig. wie möglich bleiben., 
Ein Schauspieler sollte... seiner 
künstlerischen Profil rung Wegen, 


immer versuchen hr, \unter- 
schiedliche Charaktere, zu Inter-' 
pretieren. Auf. einen MRotlentyb ! 
festgelegt, muß an in. den Aus» 
druckmitteln mein.“ 


Theater, Fernsehen, Chanson- 

studio und hen 

chen viel Zeit, hat . 
Jürgen Zartmann noch ei wei- 
tere Hauptrolle zu-s; bich die 

des Vaters. Er hat nämlich drei Mr 
Kinder, vier, fünf und sechs Jahre 
alt, Jürgen Zartmann: „Sie sind, ' 
sehr sangesfreudig, Jetzt singen" 
wir oft das Li "des ‚kranken. 
Laubfroschs von Peter. Hacks.‘ 


Des abends kommen sacht . 
Die Kröten von der Sippe an 
und seh'n sich seine Gr: an’ 
und quaken in die Er 8 
Pläne? u 
„Ab 1. August bin ih "beim 
Ensemble des Fernsehfunks.” 
GUNTER SOBE 


FOTOS: NORBERT VOGEL 
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Pro und kontra Rolf 


Wir wollen uns nicht lange 
mit der Vorrede aufhalten. Der 
Beitrag „Die Sache mit Rolf" 
(Heft 5/71) hat eingeschlagen. 
Als Beweis dafür liegt ein an- 
sehnlicher Postberg auf u: 
rem Redaktionstisch. Heute 
fern wir die erste Rate der 
Lesermeinungen, im nächsten 
Heft setzen wir die Veröffent- 
lichung fort: 

Rolf hat in seinem Aufsatz rich- 
tig festgestellt, daB bei der 
Berufswahl die gesellschaftlichen 
Erfordernisse eine große Rolle 
spielen. Weiterhin hat Rolf sehr 
schön die Notwendigkeit, aber 
auch die Schwierigkeiten, des 
Lehrerberufes dargestellt. Viel- 
leicht hat er das nur_geschrie- 
ben, um eine gute Zensur zu 
erhalten, was ihm auch gelun- 
gen ist. Er ist, wie schon ge- 
sagt, daran cheitert, seine 
Worte und seine Tat in Ein- 
klang zu bringen. Worin der 
Grund liegt, wollte Ich_im vor- 
letzten Satz andeuten. Aber 
muß Rolf nun unbedingt Lehrer 
werden? Was nützt uns ein 
Lehrer, der keine Freude an 
seinem Beruf hat? Er glaubt, 
daß der Mediziner sein Traum- 
beruf ist. Arzt, das heißt aber 
auch, sonntags zu einem Kran- 
ken fahren... Rolf muß drin- 
gend erkennen, daß jeder Be- 
ruf zwei Seiten hat. Sein eige- 
nes „Ich" muß er überwinden 
können und auch einsehen, 
daß die Gesellschaft auf ihn 
ein Recht hat. 

ANDREAS FRITZSCHE, 
SCHULER, 16 JAHRE, 
LIMBACH-OBERFROHNA 


Ich habe den Wunsch, Lehrerin 
zu werden. Rolf wollte auch 
Lehrer werden, aber seine An- 
sichten haben sich geändert. 
Für mich heißt. das, Rolf hat 
keine feste Meinung. Als ich 
die Auszüge aus seinem Auf- 
satz las, konnte ich mir ein 
Bild von Rolf machen. Es hat 
mich allerdings überrascht, daß 
er nun Medizin gewählt hat. 
Ich kann die Enttäuschung sei- 
ner Lehrerin gut verstehen. 
ILSE KAISER, SCHULERIN, 

14 JAHRE, EGGESIN 


Wieso erhält Rolf so eine 
negative Beurteilung? Hat er 
so ein negatives Gesamtverhal- 
ten? Nein, die Beurteilung ent- 
springt dem Aufsatz und der 


späteren Studienbewerbung. Hat 
in dem Aufsatz auch nur si“ 
in 


Formulierung gestanden 
etwa: und deshalb 
den Lehrerberuf 
Nein. Also ist es 
überlegtheit der Lehrerin: 
„Seine Bekenntnisse zum sozio- 
listischen Staat sind leider 
nur Lippenbekenntnisse”. Wieso 
klafft bei ihm ein Widerspruch 
zwischen Wort und Tat? Nur 
well er sich an das Aufsatz- 
thema gehalten hat? Ein Auf- 
satz dient doch der Festigung 
des Ausdrucks. Rolf hat das 
geschrieben, was das Thema 
verlangte. Da ist es doch klar, 
wenn vorher über das Lehrer- 
problem diskutiert wird, wird 
man diesen gesammelten Stoff 
in den Aufsatz einbauen. Er 
hätte ja auch über den Beruf 
Baufacharbeiter oder Mediziner 
schreiben können, dann hätte 
es keine Probleme gegeben. 
Tut jetzt der Lehrerin die Be- 
lobigung leid? Ihre Enttäu- 
schung ergibt sich doch daraus, 
daß sie sich eingebildet hat, 
aha, ein neuer Lehrer, wieder 
ein Schritt näher zum Plansoll. 
A. HENTSCHEL, 
ELEKTROMASCHINENBAUER, 
21 JAHRE, MAGDEBURG 


Ich selbst 
6. Semester 
und kann 

heißt, Leh: 
es ist nicht 
macht Freud: 
ein Schüler 

sagen kannı hast 
auch du dazu beigetragen. Ich 
kann die Lehrerin sehr gut 
verstehen und glaube, daß sie 
nach Rolfs Aufsatz sehr ent- 
täuscht über dessen Abschwen- 
ken ist. Vielleicht gab sich die 
Lehrerin nach diesem Aufsatz 
aber auch Illusionen hin? Rolf 
schrieb zwar von der Notwen- 
digkeit der Ausbildung soziali- 


bin Studentin im 
des Lehrerberufs 


zu s Gewiß, 
leicht, aber 
zuzusehen, 


stischer Lehrer, 


Beruf entschied. 


womit 


Ich glaube, es hat keinen Sinn, 


er sich 


aber nicht zugleich für diesen 


Rolf mit allen Mitteln umzu- 


stimmen. 


TEMPLIN, 


Meine 


Sympathie 
Schüler Rolf. Als er den A: 
satz schrieb, wählte er als B. 
den Beruf des Lehre: 


gilt 


HANNA DAHNKE, 20 JAHRE, 
IL „Dr. THEODOR NEUBAUER“ 


dem 


Rolf erwähnte jedoch nichts da- 


spiel 
von, daß er 
Beruf anstrebt. 


selbst 
Die 


diesen 
Lehrerin 


hat keinen Grund enttäuscht zu 
sein, denn der Arztberuf Ist ein 
ebenso verantwortungsvoller und 


nützlicher 
Lehrers. 


Beruf wie der 


MARIA GOMMLICH, 


16 JAHRE, 


OTTENDÖRF-OKRILLA 


des 


Ich habe „Die Sache mit Rolf” 


von 


gelesen und bin, ehrlich gesagt, 
Rolf enttäuscht, der 


Schule hatte ich eigentlich im- 
mer den Wunsch, Friseuse oder 


Kosmetikerin zu werden, 


well 


ich glaubte, ich sei dafür be- 
gabt. Aber in der Nähe unse- 
res Städtchens war ein Kran- 


der 


haus, welches Personalman- 
hatte. In der 10. Klasse bei 
Berufsberatung ergab es 


sich dann so, daß ich mich für 
den Schwesternberuf entschied. 
Ich habe gesagt, ich lerne das, 


wozu 
Heute, 


ich gebraucht 
nach meinem Examen, 


werde. 


macht mir mein Beruf sehr viel 


Freude. 


GISELA BERNHARDT, 


19 JAHRE, 


KRANKENSCHWESTER, 


NEU-KALISS 


Auf’ keinen Fall gebe ich der 
Lehrerin recht, sie hat in jeder 
Beziehung eine zu harte Be- 
urteilung geschrieben. Sie liebt 


ihren Lehrerbe: 


ruf 


und geht 


darin auf. Die Zelt der Berufs- 
wahl rückt heran, sie diskutiert 
mit ihren Schülern darüber. Sie 
will die Schüler an den Lehrer- 


beruf 
einen 
Thema 


Aufsatz 


heranführen. 


schreiben. 


über 


Sie 


18Bt 
dieses 


Rolf erfaßt 


dieses Thema gut und bekommt 


schließlich 
Das beweist, 
nichts onderes 
Sie glaubt, 


Lehrerberuf wählen. 


eine 


daß 
hören 


Belobigung. 
sie 


gar 
wallte. 


Rolf würde den 
Als sich 


Rolf nun für den Beruf eines 
Arztes entscheidet, ist sie ent- 


täuscht. 


Rolf erwidert in einer 


Aussprache, daß Im Sozialismus 
auch Arzte gebraucht werden. 


Warum lenkt 
daraufhin ab, 


die 
das sei 


Lehrerin 
billig? 


Der Sozialismus braucht nicht 
nur Ärzte und Lehrer, jeder 
einzelne Beruf ist von großer 
Bedeutung für die weitere Ent- 
wicklung unseres Staates. Es 
stimmt schon, man sollte seine 
persönlichen Interessen mit 
denen der Gesellschaft in Ein- 
klang bringen, aber sollte man 
deshalb gleich einen Beruf 
wählen, der einem -mal keine 
Freude bereitet oder für: den 
man unfählg ist? 

KARIN MATTHES, 
INDUSTRIEKAUFMANN, 

21 JAHRE, SOMMERDA 


Mein Berufswunsch Ist Unter- 
stufenlehrerin, 1972 werde ich 
in Potsdam das Studium begin- 
nen. Es stimmt sicher, was Roif 
sagt, daß man als Lehrer viel 
Arbeit und wenig Freizeit hat, 
doch daß man wenig Anerken- 
nung findet, ist ein Irrtum. Im 
Gegenteil, der Lehrer genießt 
in unserem Staat große Ach- 
tung und Anerkennung. Rolf 
hat sich darüber nicht genug 
Gedanken gemacht, für ihn gilt 
das Urtell der anderen: Lehrer, 
das Ist eine Zumutung. In sei- 
nem Aufsatz hat er richtig er- 
kannt, worauf es bei der Be- 
rufswahl ankommt. Doch als es 


galt, diese Worte in die Tat 
umzuset: kniff er. Das Ver- 
halten der Lehrerin verstehe 


ich. Sie Ist sehr enttäuscht von 
Rolf. Die Haltung von Rolfs 
Vater ist verkehrt, Statt sich zu 
beschweren, sollte er sich lieber 
Gedanken machen, warum Rolf 
so beurteilt wurde. Denn sicher 
ist der Vater nicht schuldlos an 
seinem Verhalten. 
ANGELIKA JESCHKE, 

15 JAHRE, 

SCHÜULERIN, PRITZWALK 


So sonderbar überrascht war | Verhältnis zur gesellschaftlichen 


ich Übrigens nicht von Rolfs | Umwelt richtig einzuschätzen 
[> sätzlicher Meinung. Ich |bereit ist, wird er ganz 
al schon oft gehört oder |sicher seinen „Bewerbungsfeh- 
jelesen, daß viele Oberschüler |ler“ schnellstens berichtigen 


'n der Schule nur das schrei 
ben oder sagen, was den Leh 
rern gefällt. 

VA HERMSDORF, HALLE, 
SCHULERIN, 14 JAHRE 


und sich nicht wieder leicht- 
fertig beeinflussen lassen, 
UDO MÜLLER, 
OBERSTUFENLEHRER, 
KYHNA, 31 JAHRE 


Der Beitrag löste in unserem 
Zimmer (wir wohnen im Stu- 
dentenwohnheim) eine heftige 
Diskussion aus. M: M 
nung nach sind sowohl von der 
Lehrerin als auch von Rolf ent- 
Fehler gemacht 


Ich bin selbst 17 Jahre alt und 
Schülerin einer_11. Klasse der 
Erweiterten Oberschule in 
Schwerin. Ich stehe also in 
diesem Jahr ebenfalls vor de 
Problem der Berufswahl. Wi 
die Lehrerin mit Rolf diskutie: 
tes ich nicht richtig. Das hört 
Ja bald so an, als wenn 
es von Rolf verlange, daß 
er Lehrer wü Aber kann si 
das von einem Schüler v. 
langen? 

Im Staatsbürgerkundeunterricht 
haben wir bereits in der 
9. Klasse gelernt, daß die Üb: 
einstimmung von persönlichen 
und gesellschaftlichen Inter- 
essen charakteristisch und sehr 
wichtig ist im Sozialismus, 


Würde sich nun Rolf entschel- 


Fehler der Lehrerin 
Rolf für den Aufsatz, der 
in mit einer „1“ bewertet 
noch zu  belobigen 
tat sie das? Wäre e: 


t -Wie steht es denn mit 
em Berufswunsch? In dem 
bier 


geeigneter Form an- 
knüpfen müssen und mit Rolf 
sprechen müssen, dann wöre 
überrascht“ ge 
ihre Enttäu- 
schung Ab als 
Lehrerin hätte ich mich gefragt: 
Habe ich alles getan, um ein 
solches Ergebnis zu verhindern? 
Wo liegen die Ursachen? Rolf 
verhält sich natürlich auch nicht 
Kiehtig: Was er sagt, ist keine 
B Indung, warum er nicht 
‚ehrer werden will. 
RITA_STACHE, 20 JAHRE, 
STUDENTIN DER PAD., 
ROSTOCK 


Rolf hat nicht richtig 
delt, Hier sollte gründli, 
ysiert werden, weshalb er 
seine Meinung änderte, wes- 
halb er jetzt auf einmal den 
Lehrerberuf negativ bewertet. 
„Das sagen alle“ ist sein Argu- 
ment, doch das stimmt nicht. 
Rolf Ist auf die pessimistische 
Stimmung einiger Bekannter 
hereingefallen. Er wird es spä- 
ter bereuen und an die fal- 
schen Ratgeber mit Unbehagen 
denken. Er versteht unsere ge- 
sellschaftliche Wirklichkeit Asch 
nicht richtig. Er sollte sich be- 
mühen, seine eigenen Erkennt- 
ni mit Konsequenz durchzu- 
setzen. 

Wenn Rolf die Bereitschaft be- 
sitzt, ehrliche Diskussionen mit 
den Lehrern und seinen Be- 
kannten zu führen und sein 


nicht den persön- 

lichen von Rolf. Allerdings muß 
ich dabei gleich 
daß ich Rolfs Argument „ 

das Ist eine Zumutun; 

sagen das“ nicht billig 

iner FDJ-Versammlung uns: 
rer Klasse sprachen wir au 
schon über dieses Thema. Unser 
| Klassentehrer sagte dort, 


nicht lieben, die kei 
ihrer Arl 
eg glaube, solche L: 
uen den Schülern 
lust. 
SABINE HASSE, 
17 JAHRE 


jehan- 
ana- 
SCHWERIN, 


Während meiner 10jährigen 
Schulzeit habe Ich oft die Er- 
fahrung gemacht, daß es noch 
mehrere „Rolfs“ gibt. Sämtliche 
Arbeiten werden zur vollen Zu- 
friedenheit der Lehrer ausge- 
führt. Entweder um „zu glän- 
zen“ oder um „seine Ruhe zu 
haben”. Bei den wenigsten bil- 
den Wort und Tat die Einheit. 
Meiner Meinung nach eine 
Sache der Erziehung (Schule, 
Elternhaus, Freunde, Umwelt). 
Ein Klassenlehrer. nach meinen 
Vorstellungen muß sich mit den 
Problemen seiner Schüler ver- 
traut machen, den schulischen 
wie den persönlichen. Wenn 


dazu die schulischen Leistun- 
gen In allen Fächern dem Leh- 
ter so bekannt sind, daß er 
über seine Klasse eine Über- 
sicht hat, dann kann er eine 


jaar Unterrichtsstunden und ich 
atte großen Spaß daran. Doch 
in der 10. Klasse entschied ich 
mich für einen andasen Beruf, 
Dieser Beruf sagte mir jedoch 


Asa etlanıe" Beurtellung ab- | auch nicht zu, Ich suchte und 
es fand den Beruf, der für mich 
TOSTBETRIEBSFACHARBEITER, geeignet ist: Empfangssekretä- 
HANNELORE TAUBER, rin. Das zu meiner Vor- 


20 JAHRE, ZWICKAU 


Für falsch halte ich, daß Rolf 
im Aufsatz aus dem ND oder 
der „Jungen Welt“ abgeschrie- 
bene Sätze anelnanderreiht 
und sich dann Im Gespräch mit 
der Lehrerin nicht zu deren In- 
halt bekennt, sondern billige 
Ausflüchte zusammensucht. So- 
welt stimme Ich mit Euch über- 


jeschichte und nun zu Rolf. Die 
jarstellung im Aufsatz Ist be- 
stimmt seine ehrliche Meinung. 
Das Medizinstudium und der 
damit verbundene Doktortitel 
setzen In ihm bestimmt mehr 
Träume und Hoffnungen. Ihm 
dafür Vorhaltungen zu machen 
und vielleicht zu sagen, daß 
seine Hemmungen nur Lippen- 
bekenntnisse sind, ist nicht in 


ein. Als Beispiel, an dem sich | Ordnung. 

eine Diskussion um Lippen- | HANNELORE WEGNER, 
bekenntnisse und revolutionö- | EMPFANGSSEKRETARIN, 

res Handeln entzünden soll, | 23 JAHRE, BERLIN 

scheint mir Jedoch sehr un- 

glücklich gewählt. Ist nun der | ich stelle mir schon seit lan- 
revolutionär, der Lehrer wird em die 

oder Offizier? konom oder 


BERND FRIEDRICH, 19 JAHRE, 
STUDENT, FACHRICHTUNG 
REHABILITATIONSPADAGOGIK, 
BERLIN 


Die 
Sache 
mit 


sollte man 
davon ausgehen, welcher Beruf 
für die Gesellschaft notwendi- 
jer Ist. Ich möchte hier nicht 
len Lehrerberuf vergolden, aber 
ist es nicht so, daß man in 
jedem Beruf Freude und Ver- 
antwortung hat? Ich verstehe 
die Lehrerin sehr gut, von 
einem Jungen Revolutionär, in 

sie ihr gan: Vertrauen 
gesetzt hat, so 
len und fests: 


daß Wort Tat nicht 
einstimmen. 
BRUNHILDE GLASER, 
BARLEBEN, 
16 JAHRE, SCHULERIN 
Enttäuscht war ich über die 
Er wor In seiner Arbeit, nicht | letzten Worte der Lehrerin: 
ehrlich, er hat „gekratzt", um | „Sie können en, Rolf. Es ist 
„abzustauben", wie man sah, | erledigt. Sie sind nicht der 
leider mit Erfolg. Daß Rolf | Richtige“, Ich gewann dadurch 
nicht unbedingt Lehrer werden | den Eindruck, daß Rolf in ihren 


Augen ein Versager ist. Ande- 
rerselts glaube daß Rolf 
noch unklare Vor: 
Beruf eines Arztes h 
gehört nämlich nicht nur 
in Biologie. Trotzdem stehe ich 
auf seiner Seite. 

JUTTA SCHUCH, 18 JAHRE, 
STOMATOLOGISCHE 
SCHWESTER, SCHLANAU 


Ich finde, daß Rolf nicht richtig 
gehandelt hat. Die Lehrerin 
hatte sich vielleicht schon gute 
Hoffnungen gemacht. Rolf führt 
die Pu nkte viel Arbeit, wenig 
Freizeit an. Aber wie stellt er 
sich das Leben eines Arztes 
vor? Glaubt er sagen zu dür- 
fen, wenn er außer der Arbeits- 


will, kann Ich verstehen, die 
freie Berufswahl ist sein ver- 
fassungsmäßig verbrleftes Recht. 
Er hat aber nicht das Recht, 
des winkenden Lorbeers wegen 
In seinem Aufsatz schöne 
Worte zu machen, zu denen er 
von vornherein nicht steht. Das 
et ge und unehrlich zu- 


Biene RICHTER, 
VOLONTÄAR, ZUR ZEIT NVA 


In Rolfs Problem entdecke ich 
auch meines, das Ich vor ein 
paar Jahren hatte. Auch mir 
machte man den Lehrerberuf 
„wäßrig“ und In der 9. Klasse 
gestaltete ich schon selbst ein 


zeit zu einem dringenden Fall 
gerufen wird, z. B. Operation, 
jeht zu einem anderen, ich 
abe dienstfreit Ich verstehe 
die Enttäuschung der Lehrerin. 
Aber vielleicht hötte sie Rolf 
nicht so wegschicken sollen und 
ihn zu einer Aussprache vor 
der ganzen Klasse zwingen 
sollen. 
VERONIKA DAHLITZ, 
NEUNDORF, p 

16 JAHRE, SCHULERIN 


im nächsten Heft 
weiter. 


geht es 


Zu Heft 5/71 


im allgemeinen fallen mir 
die Beiträge, die einen inter- 
essieren mich sehr und andere 
wieder nicht, Am besten & 
follen mir jedesmal Prof. 
Borrmanns Antwoı dd 


„stärksten Mann der Welt”, 
HANNELORE MOLLER, 
MAGDEBURG 


Witzig 


Zum Beisplel lese Ich sehr gern 
die Leserbriefe. Manche Ju- 
gendliche sind doch wirklich 
sehr witzig. Heute las ich in 
Heft 5, da möchte jemand das 
Buch „Die sexuellen Belehrun- 
gen der Kinder und Jugend- 
lichen" von Prof. Dr. Borrmann 
haben, Die. Antwort dazu fand 
ich sehr passend. Oder das 
Ding mit den Kapuzinermän- 
teln. Die Antwort von Ihnen, 
liebe Redaktion, war auch dazu 


ganz dufte. Hab’ wieder mal 
sehr gel-cht. 

MARIANNE MOHRI, 
SCHUNWALDE 


eine Selbstverständlichkeit 


im Heft 5.71 rief Hans-Jürgen 
Böhm cus Berlin zur Diskussion 
„Unmodernt?" auf. Hier einige 
Auszüge aus den unzähligen 
Bri zu erhielten. 


hiermit ein herzliches Danke- 
schön gesagt. 

Wenn ein Platz angeboten 
wird, so muß es nicht gerade 
Respekt sein, sondern es ist 
Höflichkeit und Sorge. ; 
DETLEF DORN, GREIFSWALD 


Täglich kann ich beobachten, 
daß gerode die sogenannten 
„Gammler“ sich alten, hilflosen 
Menschen besonders zuvorkom- 
mend zeigen. Was mir aber 
schon öfter unangenehm auf- 
efallen Ist, ist die Höflichkeit 
jer „besseren“ Leute, so von 
25 an aufwärts. In dieser 
Altersgruppe scheint es keine 
Kavaliere mehr zu geben. 

URSULA HABEL, GÖRLITZ 


Aufstehen in der Straßenbahn 
vor älteren Leuten Ist auf kei- 
nen Fall unmodern. Mon sollte 
diese Diskussion mit älteren 
Menschen gemeinsam veranstal- 
ten, denn auch Ich bin berufs- 
tätig und froh, wenn ich einen 
Platz in der Stroßenbahn be- 
komme. Besteigen alte und ge- 
brechliche Menschen die Bahn, 
Ist es für mich und meinen 
Mann eine Selbstverständlich- 
keit aufzustehen. Aber wo 
bleibt das „Dankeschön“? 

EVA VORPAHL, HALLE 


Und wenn wirklich kein Danke- 
schön kommt, dann sollten wir 
uns dadurch nicht mißmutig 
stimmen lassen, denn es ist 
doch ein gutes Gefühl, etwas 
Vernünftiges getan zu haben. 


WERNER DANIKE, SCHWEDT 


Meine Lehrzeit brachte es mit 
sich, daß ich einige Wochen in 
einem Krankenhaus arbeitete 
Es kam oft vor, daß ich 
Station abgespannt und übe: 
müdet verli In diesen Wo- 
chen bot ich niemandem (außer 
wirklich schwachen Menschen) 
meinen Sitzplatz an, Vi 
Frauen üben eine sitz 
Tätigkeit aus und da sel 
nicht‘ ein, daß ich gerade je en 
meinen Platz anbieten soll. 


MARTINA HEBEKER, BERLIN 


Ich finde es nicht unmodern, 
älteren Leuten seinen Platz on- 
zubieten. Es ist doch eine 
Selbstverständlichkeit. 

EBERHARD MUHS, GUSTROW 


Wer hat Interesse? 


Ich habe ein etwas seltenes 
Hobby. Ich interessiere mich für 
Höhlenforschung (Speläologie) 
und sammle Mineralien. Mit 
meinem 13. Lebensjahr unter- 
nahm ich meine erste Höhlen- 
tour. Nun hätte Ich eine Bitte 
an Euch. Vielleicht könnt Ihr 
mir dabei helfen, jemanden zu 
finden mit gleichen Interessen. 
Ich würde mich sehr freuen, 
hier In der DDR jemand zu 


finden. Bee bin ich 20 Jahre 
ir 


alt. Wenn mir helfen könnt, 
wäre Ich sehr froh. 

GERNOT SCHEUERMANN, 

926 HAINICHEN, 
Dr.-O.-NUSCHKE-STRASSE 38 


Bin Sammlerin 


Ich finde es prima, daß Ihr 
Farbfotos von bekannten Schau- 
spielern, Schlogersängern und 
Sportlern veröffentlicht. Ich 
sommle diese Bilder, habe be- 
reits 42. Stück. Auch freue Ich 
schon auf ein Foto von 
den „Roten Gitarren“. 
KARIN SCHRÜDER, TESSIN 


Kunst im Alltag 


Sie fragen in Heft 4 nach der 
Meinung zu Ihrem Titel. Wenn 
Schleusing seine Arbeit bei 
Ihnen fortsetzt, wird der Um- 
schlag Ihres Magazins auch zu 
einem „Begriff“ werden. Dabei 
handelt es sich hierbei selbst- 
verständlich (nach Inhalt und 
Form) um eine ganz ondere 
Qualität, als etwa: Klemke = 
Magazin, Die aktuellen Bild- 
ges karten sind ein glänzender 
infall und Ihre Gestaltung Ist 
nicht zuletzt jeden Monat ein 
neuer Blickfang am Kiosk. Sie 
sollten den Lesern Ihre Künst. 
ler gelegentlich auch mit andı 
ren Arbeiten vorstellen. So er- 
eben sich vielleicht weitere 
soziationen. Wenn es sich 
bei einem Titelblatt auch „nur“ 
um Gebrauchsgrafik handelt, so 
ist das doch im besten Sinn 
Kunst im ie 
MICHAEL KRILLE, WITTENBERG 


Zu: Grabgesang auf die 
Beatles 


Ich finde es nicht richtig, daß 
man so über die Beatles hetzt, 
es sind_auch nur Menschen. 
Diese Gruppe ist eine der 
besten ünd größten. Doch 
braucht man nicht gleich sol- 
chen Mist hinzuzulügen, es Ist 
eine vollkommen erstunkene 
und erlogene Meinung, was 
man da in dem Heft gelesen 


hat. 
INGRID THIEME, SABINE F., 
KONIGSHAIN 


In ihrer unmoralischen Lebens- 
weise können die Beatles uns 
nie ein Vorbild sein. Es ist 
auch kaum zu glauben, wie 
John Lennon seine Schmutzig- 
keiten zugibt. Dieses Kurz- 
Interview gibt uns doch einen 
Einblick über ihre jetzige Ein- 
stellung zu sich selbst, 

KARIN PAUL, A 

WILHELM-PIECK-STADT GUBEN 


Am meisten hat mir der Artikel 
„Grabgesang auf die Beatles” 
gefallen. Da Ich selbst ein 
großer Fan der Beatles war, ist 
es- doch für mich Interessant, 


auch mal 
sie zu erfahren. 

NORMANN MOULLER, 
BURGSTADT 

Ihr s 

Sach 

das Niedrigste herabdrück: 
Damit meine ich nicht nur d 
sen Bericht, da er ja au 
schließlich Interview mit 
John Lennon enthält. Was hier 
John on den Tag bringt, Ist 
nicht verwunderlich, ich meine 
nicht für diese vier Musik 
sondern für dieses Ge: 
schaftssystem!i. Warum bringt 
wohl John die ganze Wahrheit 
ans Tageslicht? Weil er di 
System satt hat, vielleicht 
der etwas zu spät... 

UWE WILDBERGER, 
FRANKENBERG 


! 
Dos Interview mit John Lennon 
ist einwandfrei. 
KARIN ENDRUSCHAT, 
BURG STARGARD 


Wie können Sie nur versuchen, 
Ihren Lesern derartiges glaub- 
haft zu machen, Dieses Inter- 
view wurde niemals geführt, es 
ist also eine glatte Lüge, was 
Sie da Ihren Lesern vorsetzen. 
$o ein Interview hätte John 
Lennon nie gegeben. 
Wenn Sie mutig sind, so druk- 
ken Sie meinen Brief ab, aber 
las werden Sie nicht tun, weil 
ie um die Größe Ihrer Leser- 
anzahl fürchten müssen. 
ECKEHARDT HAGEN, 
SEEBAD AHLBECK 


. ’ 
Solche Beiträge wie z.B. das 
Interview mit John Lennon 
solltet Ihr öfter bringen. Denn 
viele Leser wollen die Wahr- 
heit zu diesen Themen oft nicht 
lauben, aber. wenn Ihr die 
'orte der „Vielgepriesenen” 
selbst wiedergebt, werden die 


wos Näheres über | 


Ungläubigen wohl oder übel 
einsehen müssen, daß es seine 
Richtigkeit hat. 

EDDA RODER, LEIPZIG 


Guter Rat 


Mit diesem Brief möchte Ich 
mal einen Rat an diejenigen 
geben, welche immer sagen: 
„Wir haben nicht solch Qute 
Musik wie die Jugendlichen in 
der BRD." Fragt doch mal, ob 
sie die Sendungen kennen: 
„Musikalische Luftfracht”_ (Fr. 
9.05-10.30 Uhr), „Franks Disko- 
thek“ (Do, 16.05-17.00 Uhr), 
„Musik für junge Leute“ (16.00 
bis 17.00 Uhr im DS jedı 
Tag), „Musik für junge Le 
(13.05--16.00 Uhr in R-DDR 
den Tag). Beim Hören di 
Sendungen wurde ich mit sehr 
uten gapess bekannt. Ich 
inde die „Singenden Gitarren”, 
„Roten Gitarren” und „Loko- 
motiv GT-röl“ am besten. Ich 
hoffe, Ihr gebt meine Empfeh- 
lung weiter. 

RIETA MULLER, KAMENZ 


Zu Prof; Dr. Borrmann 


Er sollte doch mehr auf das 
Problem eingehen und nicht 
wie die Katze um den heißen 
Brei reden. Ich kann zwar dazu 
noch nicht viel sagen, dazu 
fehlt mir doch die nötige Erfah- 
rung, aber so ungefähr weiß 
ich doch Bescheid, So als Bei- 
spiel der Artikel aus Heft 3/71. 
Meiner Meinung nach, ist hi 

das Problem nicht beantworte‘ 

Auch die Mädchen meiner 
Klasse sind dies Meinung, 
denn über solche Problem, 
sprechen, und diskutieren wi 

ziemlich _oft. ” 

DORIS SCHNEIDER, ERKNER 


die Beiträge Prof. 
Auf- 


immer gespannt ouf die nächste 
Ausgabe. Die meisten der Ant- 
in etwa mit 


‚Antwort mache. 
K.-HEINZ SCHARM, 
EISENHUTTENSTADT 


Hilferuf erhört 


Besonders gefallen hat mir der 
Leserbrief, der mit „Unpünkt- 
lich" überschrieben war. Mein 
Freund hat auch nie etwas von 
Pünktlichkeit gehalten. Wenn 
wir uns verabredeten, kam er 
gleich eine halbe Stunde zu 
spät. Mein Fehler war, daß ich 
dann immer gleich mit ihm 


gegangen bin, was ich hätte 
nicht tun sollen. Würde Dorit 
eine Welle lang mit ihm nicht 
mitgehen, wenn er sich ver- 
spötet, würde er sich vielleicht 
bessern. 
CHRISTIANE JUPKE, 
ALTENBURG 
Wenn Dorits Freund Immer un- 
pünktlich Ist, soll sie es doch 
einmal so versuchen: Wenn er 
zum verabredeten Zeitpunkt 
nicht erscheint, soll sie einfach 
Behen und nicht worten, Viel- 
eicht gewöhnt er sich dann 
ünktlich zu sein. 
WETTZIG, Berlin 


daran, 
MANU!I 


Vignetten: Gerhard Roppus 


Baachten Sie bitte, daß nur 
ousländische Anschriften ver- 
öffentlicht werden. An alle 
Bi ann direkt ge- 
schrieben werden. 


ESSR 

Jaroslava Janosova, ul 

torni 178, Frydek-Mist 

17 Jahre alt und sucht Brief- 
freunde für die deutsche, rus- 
sische und tschechische Sprache. 


Vöclava Augustinovd, Pole 
€. 40 p. Kadov, okr, Strakonice, 
ist 16 Jahre alt und möchte in 
tschechisch und russisch kor- 
respondiere: 

Marie Augustinovä hat die 
gleiche Anschrift wie ihre 
Schwester Väclava, Sie ist 
18 Jahre alt. 

lirina Savova, Brozkovska 16, 
Praha 6, ist 16 Jahre alt und 
möchte gern in deutsch, fran- 
zösisch und englisch schreiben, 


Ludmila Kaiglovs, ul. Jiriho z 
Podebrad 789, Kynsperk nad 
Ohrl, okr. Sokolov, ist 22 Jahre 
alt und wünscht Briefwechsel 
in englisch, russisch und tsche- 
chisch. 

Francis Horner, Praha 3, Sudo- 
merska 33, ist ein 17jähriger 
Student und möchte mit deut- 
schen Mädchen korrespondie- 
ren. 


UNGARN 
Edit Bärddi, Ofehertö, Sza- 
boles-m, ist 16 Jahre alt und 
sucht Brieffreunde für die un- 
garische Sprache. 
Emilia Patk6, Budapest XVII. 
Jaszladony U.33, Ist 17 Jahre 
alt und sucht Briefwechsel in 
deutsch, russisch und englisch, 
Elisabeth Vekel, Sajobahony 
Lokotelep, S/9. IV 26, möchte 
in englisch korrespon- 


Riekoczl Str. 28, ist 20 Jahre 
alt und sucht deutsche Brief- 
partner, die wie er Medizin 
studie 

Elemer Tertek, Budapest |, At- 
tilla Str. 37, Ist auch Medizin- 
student und 20 Jöhre alt und 
sucht Brieffreunde für die 
deutsche Sprache. 

Istvan Pem, Budapest XIV, 
Nagy Lojos kiraly utja 20, ist 
17 Jahre alt und sucht Brief- 
wechsel in deutscher Sprache 
mit Mädchen. 

Babely Lenke, Zahony, Jozsef 
Attila ut. 8, ist 15 Jahre alt 
und möchte Im ungarisch schrei- 
ben. 

Nagy Agnes, Csenger, Rakoczi 
u. 86, ist 17 Jahre alt und 
wünscht Briefwechsel in deut- 
scher, russischer und englischer 
Sprache, 


BULGARIEN 

Lilli Georgleva, Sofia-4-c, „Wla- 
dimir-Poptomav*-Straße 58, Fam. 
Saramandovi, ist 21 Jahre alt 
und sucht deutsche Briefpartner, 


Diana Borissowa, Stadt Burgos, 
Siivnizastr. Nr. 5, ist 16 Jahre 
alt und möchte in deutsch, rus- 
sisch, und englisch schreiben. 


Da die Redaktion weitere Kor- 
respondenzwünsche nicht erfül- 
len kann, bitten wir von Zu- 
schriften abzusehen. 


Der 
13.August 


Die Uhr üer St. Elisabeth-Kirche 
in Bonn hat gerade 4mal angeschlagen, 
als im Haus Nr. 10 der nahen 
Dietzstraße Hans Maria Globke zögernd 
zum Telefon greift. Der Herr 
Staatssekretär hat soeben vom 
Nachtredakteur des Bundespresseamtes 
eine Nachricht erhalten, die ihn trotz 
sommerlicher Nacht und 

Bettdecke frösteln läßt. Zögernd 

wählt er die Vorwahl 907 Bad 

Honnef und dort den 
Anschluß 2867. Nach einigen 

Minuten meldet sich eine vergnatzte 
Altfrauenstimme: „Ja? Witwe 

Schlie?“ Globke bittet die Hausdame 
‘des Bundeskanzlers, Konrad Adenauer 


Eine 


Dokumentation 


von Dieter Wende 


zu wecken. Nach 

5 Minuten ruft Adenauer zurück — 
Globke berichtet. 

Es ist mittlerweile 4.30 Uhr geworden, 
der 13. August 1961. In Berlin 

hat die DDR im Bündnis mit den Staaten 
und den Armeen des Warschauer 
Vertrages die offene Grenze verriegelt. 
Adenauer steht sofort auf. 

Seine Politik legt sich 

schlafen. Mit ihr gehen zur Ruh’: 

„.. . die offizielle Fiktion, daß Ostdeutsch- 
land eines Tages befreit und durch 

freie Wahlen in den westdeutschen Staat 
aufgehen würde.“ 

(Die Andere Zeitung, Hamburg, 

30. 11. 1961) 


n..die Zeit der großen Worte.“ 
(Spandauer Volksblatt, 13. 8. 64) 

„. .. das Bonner Deutschlandkonzept“ 
(Die Zeit, 12.8. 66), 

m... die Position der Stärke“ 
(Tatsachen, Düsseldorf, 12. 8. 67). 
Der „Sunday Telegraph“ vom 

14. 8. 1966 charakterisiert die Situation 
vor dem 13. August so: 

„In den Wochen 

vor der Errichtung der Mauer 

ist Europa einem Krieg 

gefährlich nahe gewesen.“ 


Ziel:DerTag X 


1959: Patrioten in der BRD fällt 
ein Plan in die Hände, der 
DECO Il genannt wird, bereits 
1955 erarbeitet wurde und wegen 
seines aufsehenerregenden In- 
halts in der DDR veröffentlicht 
wird. Sein Titel: „Befreiung der 
SBZ und Wiedervereinigung 
Deutschlands durch militärische 
Besetzung des mitteldeutschen 
Raumes bis zur Oder-Neiße- 
Linie.“ Sein Inhalt: Detaillierte 
Festlegungen, welche Bundes- 
wehr-Einhet am Tag X nach 
Westberlin durchbrechen soll, 
welche Einheit welche Dienst- 
stelle in der DDR besetzen und 
„säubern“ soll, welche Einheit in 
Zivil Unruhen in unserer Republik 
anzetteln soll. 

In der Folgezeit ist zu beobach- 
ten, wie dieser Tag vorbereitet 
wird.- 

25. Mai 61: Der Rat der WEU 
beschließt, die Rüstungsbeschrän- 
kungen für die BRD aufzuheben. 
29. Mai: „Revue militär Gene- 
ral“, Organ der französischen 
Generalität, veröffentlicht einen 
Artikel des BRD-Revonchepoli- 
tikers Jahn: „Dier kalte Krieg mit 
den vielfältigen Mitteln der In- 
filtration, der Subversion und des 
Staatsumsturzes wird in abseh- 
barer Zeit eine weitere Verschär- 
fung finden." 

Juni 1961: Die Stärke der US- 
Special Forces in der BRD wird 
auf 4000 Mann erhöht. General 
Norstedt, Oberbefehlshaber der 
NATO Europa, teilt die Einsatz- 
bereitschaft der NATO-Feuer- 
wehr mit: 5 Bataillone mit Rake- 
ten und nuklearen Spreng- 
köpfen, 

12. Juni: Strauß, Bonner Kriegs- 
minister, erörtert bei Norstedt 
den ‘„Durchbruchsplan nach 
Westberlin“. 

28. Juni: Speidel, Nazigeneral und 
NATO-Oberbefehlshaber Europa- 
Mitte, meldet 7 Bundeswehr- 
divisionen einsatzbereit, „unver- 
züglich jede Mission auszufüh- 
ren.“ y 

14. Juli: Strauß fährt zur Koordi- 
nierung der BRD-Pläne in die 
USA. Er kauft neue Waffen. Am 
25. Juli erklärt er in seiner be- 
rüchtigten Rede in Santa Rosa, 
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„daß der zweite Weltkrieg für uns 
noch nicht zu Ende seil“ Laut 
DPA vom 1.9. erläutert er diesen 
Ausspruch auf einer Pressekonfe- 
renz in New York dahingehend, 
„daß der Westen auf eine Art 
Bürgerkrieg vorbereitet sein 
müsse.“ 

1. August: Strauß kommt aus den 
USA zurück — die NATO-Ver- 
bände in Europa treten unter 
Alarmbereitschaft. 

9. August: Bonn verlängert den 
Wehrdienst und ruft 90000 Re- 
servisten ein, um die Verbände 
auf Kriegsstärke zu bringen. Die 
USA führen große Luftbrücken- 
manöver durch. 

In den ersten Augusttagen stei- 
gern sich die subversiven An- 


schläge gegen die DDR in bis- 1“ 


her nicht beobachteter Weise. Es 
brennt im Berliner Viehhof, 
Sprengsätze explodieren in der 
Humboldt-Universität. Aus der 
Analyse dieser Tage schält sich 
die Gewißheit heraus, daß der 
Gegner mit allen Mitteln den 
„Tag X“ vorbereitet, Er soll in 
Form einer „innerdeutschen Poli- 
zeioktion“ abrollen, bei der Bun- 
deswehr-Verbände einen — von 
außen angezettelten — '„Auf- 
stand“ in der DDR zu Hilfe 
eilen. Dos ist dann eine „innere“ 
deutsche Angelegenheit, in die 
keine ausländische Macht sich 
einschalten braucht. Dementspre- 
chend wird die Propaganda an- 
gekurbelt: Am 11. August ver- 
kündet der „Rheinische Merkur“, 
die DDR sei zu einer „Gefahr 
für die Welt“ geworden, die man 
aus diesem Grund ausschalten 
müsse — das „Spandauer Volks- 
blatt“ muß drei Jahre später er- 
kennen: „Der totale Sieg war 
am 12. August 1961 scheinbar 
nahe.“ 


Der 
$ Wirtschaftskrieg 
gegen die DDR 


Mit den militärischen Vorberei- 
tungen des westdeutschen Impe- 
rialismus zur Überwältigung der 
f DDR lief ein Wirtschaftskrieg un- 
4 geheuren Ausmaßes. Er sollte — 
Z wie bei einer belagerten 
Festung — die DDR sturmreif 
schießen, 1965 bekennt der Kieler 
Wirtschaftler Prof. Baade: „Ich 
halte die offiziellen Schätzungen 
" der DDR von den Schäden, die 
ihr während der Zeit der offenen 
Grenze zugefügt wurden, für 
richtig. Wenn die Zahlen stim- 
‘ men, die der Westen veröffent- 
lichte, dann hat die DDR poten- 
| tiell bis zu 85 Milliarden Mark 
verloren,“ Wie war das damals 
in Berlin — wie organisierte Bonn 
diese Schäden? 


x Sogingdas 
a Tag für Tag 


Die U-Bahn Pankow/Vineta- 
straße — Gleisdreieck ist jeden 
Morgen voll. Es sind nicht wenig, 


die täglich nach Westberlin fah- 
ren und gleichgültig, nervös oder 


betont nonchalant die Grenzkon- 


trolle am Potsdamer Platz erwar- 
ten. Im Morgengrauen fährt das 
„Putzloppen-Geschwader“ nach 
Westberlin, das den Bossen für 
2 Mark die Stunde die Böden 
säubert, Dann kommen Arbeiter, 
denen eine verlogene Propa- 
ganda und der Schwindel mit 
der Mark die Ehre aus dem Leib 
gesogen hatte. Und dann den 
Tag über: Kinobesucher, Schau- 
lustige, Einkäufer, Schieber. Dort, 
der seriöse Herr — „Bitte kom- 
men Sie mit, Kontrolle,“ Das 
Gezeter des nun nicht mehr 
Seriösen stört die Grenzer nicht. 
In seiner Aktentasche finden sie 
4 Kameras, 

Potsdamer Platz ist nur einer von 


83 Grenzbahnhöfen und Über- 
gangsstellen, von 10000 Passan- 
ten können nur wenige kontrol- 
liert werden. Aber täglich pas- 
sieren 1,5 Millionen die Grenze. 
Sie wird zur Saugpumpe am 
Wirtschaftsleib der DDR. 


Abwerbung: 

„Eine wilde Kampagne ergießt 
sich in jede Wohnung (der DDR). 
Sobald ein junger Mann als 
Arzt, Lehrer, Wissenschaftler oder 
Facharbeiter ausgebildet ist, wird 
er durch höhere Bezahlung und 
subversive Angebote in den 
Westen gelockt.“ (Deutsche Zei- 
tung mit _ Wirtschaftszeitung, 
Köln, 22. 8. 61) „Der Aderlaß 
hielt an: Allein Januar und Fe- 
bruar (1961) waren wieder 30 273 
Abgänge gemeldet worden, da- 


von 21112 über Westberlin,“ 
(Spiegel, 34/66) 
Grenzgänger: 
„Im Jahre 1960/61 arbeiteten 


etwa 63000 DDR-Bürger bei 
Westberliner Unternehmern. Etwa 
50 Prozent ihres Lohnes empfin- 
gen sie in Westmark.“ (Freiheit, 
Halle, 27. 4. 66) N 

„Durch die Beschäftigung der 
Grenzgänger wurde zum West- 
berliner Soziolprodukt ein Bei- 
trag erbracht, der 1960/61. etwa 
1 Milliarde Mark betrug. Von 
1950 bis 1960 stammte das West- 
berliner Soziolprodukt zu 8 bis 
10 Prozent aus der Ausbeutung 


der DDR!“ (Die Wirtschaft, 
2.3,64) 

Schwindelkurs: 

„Die Illegalität dieses künstlich 
geschaffenen, unrechtmäßigen 


Wechselkurses geht bereits dar- 
aus hervor, daß, während der 
Kurs bis zum August 1961 kon- 
stant mit 1:4 oder 1:5 festge- 
setzt wurde, das westdeutsche 
Institut für Wirtschaftsforschung 
z.B. im Oktober 1958 eine Kauf- 
kraftkopazität von 1 DM West zu 
1,35 DM der Deutschen Noten- 
bank errechnete.“ (The Wall- 
Street-Journal, 7. 9. 61) 
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Di heilende 
Nacht 


Als sich Anfang des Jahres 1961 
die deutlichen Vorbereitungen 
auf den Bonner Tag X heraus- 
zuschälen begann, traf die DDR 
Vorsorge, Konsultationen mit der 
sowjetischen Führung (Februar), 
eine Beratung mit allen Ersten 
Sekretären der Parteien des 
Warschauer Paktes (März), Be- 
ratungen im Politbüro verdeut- 
lichten unser Ziel; Den Frieden 
erhalten, ohne daß ein Schuß 
fällt; das Kräfteverhältnis deut- 
lich machen, damit es Bonn nicht 
gelingt, seine Verbündeten in 
einem Akt von Wahnsinn gegen 
das sozialistische Lager zu het- 
zen. Vom 3, bis 5. August findet 
eine Beratung der Ersten Sekre- 
täre der Parteien der Warschauer 
Staaten in Moskau statt und sie 
warnt, „daß die Normalisierung 
der Lage in Westberlin längst 
spruchreif ist und daß ihre 
Lösung keinen Aufschub duldet.“ 
Als Antwort versetzt Strauß den 
Bundesgrenzschutz in Alarm- 
bereitschaft — jetzt ist jedes’ Zö- 
gern verderblich., Am 10. August 
empfängt Walter Ulbricht den 
neuen Oberbefehlshaber der 
Gruppe der zeitweilig in der 
DDR _ stationierten sowjetischen 
Streitkräfte, einen erprobten 
Heerführer, dessen Name Bonn 
warnen sollte, „daß hinter der 
Grenzsicherung in Berlin die ge- 
ballte Sowjetmacht stand“ (Spie- 
gel 34/66): Marschall Konew, 
Was dann In der Nacht vom 12, 
zum 13. August militärisch ab- 
rollt, ist eigentlich nur noch der 
Punkt auf das i, es Ist jedoch 
eine militärische Meisterleistung 
mit allen Aspekten der geheimen 
Vorbereitung einer riesigen Ope- 
ration. Als die Grenze geschlos- 
sen wird, hat in. Bonn und in 
den Westberliner Geheimdienst- 
zentralen niemand etwas ge- 
merkt, Die Chance für die „ge- 
räuschlose“ Eroberung der DDR 
ist unwiderruflich dahin. 

Die Westmächte haben sich auch 
in den folgenden Jahren gehütet, 
das so deutlich demonstrierte 


Kräfteverhältnis ernsthaft anzu- 
tasten, obwohl es in Bonn nicht 
an Versuchen dazu gemangelt 
hat. Tragisch ist, daß der von den 
BRD-Scharfmachern geschürte 
Haß gegen die DDR immer wie- 
der Opfer kostete — wir trauern 
um Jürgen Schmidtchen, Peter 
Göhring, Reinhold Huhn, Sieg- 
fried Widera, Egon Schulz, Rolf 
Henninger. Sie haben mit ihrem 
Leben das unsere geschützt. Wir 
danken unseren Grenzsoldaten, 
die trotz 16000 verbrecherischer 
Anschläge auf das Territorium 
der DDR Mut und Festigkeit 
genug besaßen, verläßlich unsere 
Republik zu schützen, 


Neue Realitäten 


Die Tatsachen setzten sich durch, 
die Politik der Isolierung, Unter- 
minierung und Eroberung der 
DDR wurde immer hoffnungs- 
loser: Die internationale Rolle 
der DDR wuchs. Wie sehr sich 
der 13. 8. 61 auf die internationale 
Situation in Mitteleuropa aus- 
wirkte, ist an einem Beispiel zu 
belegen: Wir stehen in der ent- 
scheidenden Phase der Vorberei- 
tung einer europäischen Sicher- 
heitskonferenz. 

Die BRD-Regierung mußte in 
den mit der sowjetischen und 
polnischen Regierung abge- 
schlossenen Verträgen die nach 
dem zweiten Weltkrieg in Europa 
entstandenen Grenzen anerken- 
nen. Und wie sehr es uns nutzte, 
daß uns nun niemand mehr in 
die Tasche greifen kann, sollen 
wenige Zahlen beweisen: Die 
Einnahmen unseres Staatshaus- 
haltes erhöhten sich von 1960 zu 
1961 nur von 49,8 auf 51 Milliar- 
den Mark, aber 1962 bereits auf 
56 Milliarden. 

1963 wurde unsere Handels- 
bilanz, die jahrelang negativ 
gewesen war, wieder positiv. Und 
die Investitionsraten stiegen von 
15,2 Milliarden 1960 auf 15,5 im 
Jahre 1962, aber 1964 schon auf 
17,4 Milliarden Mark. Das sind 
positive Auswirkungen des 
13. August 1961. Entscheidend ist 
jedoch, daß unser Handeln da- 
mals von der Sorge um den 
Frieden in Europa diktiert war. 
10 Jahre erfolgreiche Politik 
haben uns recht gegeben. 


Fortsetzung von Seite 19 


begreifen, warum der Abschnitts- 
bevollmächtigte so schwer seufzt. 


„Onkel Aniskin“, rief Vitali. 
„Onkel Aniskin.“ 
„Ach was, Onkel Aniskin! Ein 


Trottel ist dein Onkel Aniskin.“ 
Der Milizionär blickt den Jungen 
an. Dann sagt er ganz leise: 
„Warum habe ich das alles nicht 
finden können? Weil man sich 
eine solche Maschine nicht ein- 
mal im Traum einfallen läßt!“ 
„Verhafte ‘mich, Onkel Aniskin!* 
piepste Vitali, „Leg mir Hand- 
schellen an, ich bin an allem 
schuld!“ 

„Handschellen?" 

Schmunzelnd setzte sich Aniskin 
wieder auf seinen Klotz und sah 
sich Vitalis Maschine genau an. 
Er empfand Mitleid mit sich 
selbst und dachte bei sich: ‚Zum 
Teufel schicken sollte man mich! 
In Rente schicken!‘ 

„In welcher Klasse bist du?“ 
fragte er leise. 

„In der zehnten.“ 
„lernst du Englisch 
Deutsch?“ 

„Englisch.“ 

Es war, als habe sich in einem 
Scheinwerfer ein Lämpchen ent- 
zündet und steche ihm in die 
Augen, während der andere 
Scheinwerfer ihm zuzwinkerte. Er 
richtete sich auf und ging im 
Schuppen hin und her, tippte 
mit der Sandalenspitze auf den 
festgestampften Boden, ertastete 
mit den Fingern einen Nagel in 
der Schuppenwand und hob von 
der Hobelbank ein paar Bücher 
auf. 

Es wor hell geworden, in dem 
kleinen Schuppen, der Ab- 
schnittsbevollmächtigte kniff aber 
die Augen zusammen, als er die 
Titel las: „Theorie des Flü- 
gels“, „Mathematische Analyse“, 
„Kybernetische Systeme“, „Festig- 
keitslehre", 

Er blätterte in der „Theorie des 
Flügels“, fixierte einige Sekun- 
den lang die ihm unbekannten 
Zeichen und Buchstaben. Er 
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oder 


sehnte sich nach frischer Luft. 
„Ach, Vitali, Vitali“, sprach Anis- 
kin weiter mit gepreßter Stimme. 
„Ich hätte dich nie und nimmer 
erwischt, wenn ich nicht von der 
warmen Esse gehört hätte. Da 
wußte ich gleich, dahinter steckt 
ein dummer Junge, Kein erwach- 
sener Dieb hätte sich ja in der 
Schmiede zu schaffen gemacht.” 
„Ich hab bloß dort das Zahnrad 
auf die Welle gesetzt“, gestand 
Vitali und bohrte mit der Ferse 
in der Erde. „Das geht ja nicht 
ohne Schmiede...“ 

„Ach, Vitali, Vitalil" 


Aniskin blickte den Jungen durch- 
dringend an, konnte aber zu 
keinem Ergebnis kommen: ma- 


‘gerer Hals, kleiner Adamsapfel, 


hellblaue unschuldige Augen. 
‚Ein Junge wie jeder andere, wer 
hätte denn das gedacht... Wenn 
er bloß will, kann er auch eng- 
lisch reden!‘ dachte Aniskin und 
erkundigte sich unverhofft: 
„Wird sie wirklich fliegen?" 
„Sie muß!“ antwortete, Vitali 
leise. 

„Ist ja alles genau berechnet.“ 
leise. „Ist ja alles genau berech- 
net.“ 

Aniskin wandte sich aufs neue 
der Maschine zu und betrachtete 
sie diesmal mit nüchternen 
Augen: die vier Propellerflügel 
aus verschiedenfarbigem Holz, 
den kleinen Propeller zwischen 


den Sperrholzschwänzen, den 
Fahrradsitz und die bunten 
Hebel. 


‚Die Maschine wird fliegen‘, 
dachte Aniskin, ‚das wird sie be- 
stimmt! Der Motor wird knattern, 
die Propeller werden sich dre- 
hen; Vitali Prokofjew wird sich 
hinsetzen, auf einen Hebel 
drücken, etwas ankurbeln, und 
schon fliegt die Maschine! Über 
den Zirbelkiefern, über dem 
Dorf, wie eine Libelle, und Vitali 
Prokofjew wird den ganzen Ob- 
Fluß und die alte Schwarzpappel 
und die verfallene Mühle und 
die jungen Birken erblicken ...' 


Dem Abschnittsbevollmächtigten 
wurde rührselig zumute: ‚Höchste 
Zeit, in Rente zu gehen, höchste 
Zeit!‘ Was denn sonst soll einer 
tun, der auf einen sechzehnjäh- 
rigen Jungen hinabblickt und ihn 
nicht begreift? 

Da entsann sich Aniskin, daß er 
im vorigen Jahr übergangen wor- 
den war, als die Listen für den 
englischen Sprachzirkel aufge- 
setzt wurden. Der Major hatte 
gesagt: „Einige von euch brau- 
chen diesen Stoff nicht zu ler- 
nen!” Jetzt war alles klar. In 
Rente, höchste Zeit! Er würde 


seine Dienstpistole und seinen. 


Ausweis, Mütze und Mantel ab- 
liefern, heimkehren und sagen: 
‚Da bin ich, Glafiral' Weiße 
Hühner züchten, das wird er tun. 
Solche Hühner, wie der Sowchos 
sie vor kurzem bekommen hat. 
„Sag mal, wie heißen doch die 
weißen Hühner?“ fragte er Vitali 
beklommen, „die der Sowchos 
bekommen hat?“ 

„Leghorn“, antwortete Vitali. 


‚Leghorn‘! Man zerbricht sich die 
Zunge, bis man das Wort aus- 
spricht, der Junge aber weiß 
alles... Na ja, diese Jungens 
von heute, was die nicht alles 
fertigbringen: Fingerabdrücke, 
Analysen, Strafverfahren, sie 
fotografieren, entwickeln, messen 
Fußspuren mit dem Meßband, 
blicken durch Lupen. Richtige 
Wissenschaftler! Findet so ein 
Junger gelehrter Kerl ein Men- 
schenhaar, betrachtet er es durch 
die Lupe und sagt: ‚Größe — 
hundertsechsundachtzig, schielt 
auf einem Auge, hinkt mit dem 
linken Fuß...‘ So einer läßt sich 
seinen Motorradmotor nicht steh- 
len... 

„Mathematik!“ stieß Aniskin un- 
erwartet aus. „Chemiel“ 

„Die Propellerflügel habe ich 
mit synthetischem Klebstoff ge- 
geklebt...“ sagte Vitali gedehnt. 
Ihr Klebstoff ist synthetisch, ihre 
Systeme sind kybernetisch, ihre 
Matratzen aus Schaumgummi, 


die Scheiben aus Plexiglas und 
sie reden auf englisch. Es bleibt 
dabei, nichts ols Hühnerzüchten, 
wie im Sowchos. Jeden Tag ein 
Ei, die Hähne sind verläßlich, 
die Hennen sauber, weil... 
„Wie heißen die weißen Hüh- 
ner?" fuhr Aniskin den Jungen 
an. 

„Leghorn!" 

Teufel noch mall Steht dieses 
Menschenkind vor ihm, zieht die 
Nose hoch, und seine Hose hält 
sich an einem Knopf, aber sieh 
mal einer an: Propeller, Flügel, 
Motor, Sitze — alles, wie es sich 
gehört. Er wird sicherlich fliegen, 
das steht fest. Zum letzten Mal 
musterte der Ordnungshüter die 
Maschine, lange und bedächtig, 
einschätzend und kritisch, Jetzt 
sah er, daß sie schlecht ange- 
strichen war, daß die Sperrholz- 
platten Risse hatten, daß unter 
dem Motor eine Ölpfütze lag 
und daß der linke Scheinwerfer 
gesprungen war. Er bemerkte 
Klebstoffstreifen am Propeller. 


„Hast du Benzin?“ fragte er. 
„Ja.“ 

Der Abschnittsbevollmächtigte 
sagte, ohne sich zu Vitali umzu- 
drehen: „Am Sonntag fliegst 
du!“ 

Er öffnete die Tür, trat auf den 
Hof, hinaus, spuckte ins Gras 
und beschleunigte seine Schritte. 
Erst am Flußufer machte er halt, 
straffte die\ Schultern und ver- 
schränkte die Hände hinterm 
Rücken, ein Turm von einem 
Mann, 

Die Sonne war untergegangen, 
nur einige schräge Strahlen 
spielten noch am rosaroten Horl- 
zont, der Himmel war von einem 
satten Lila, und über der alten 
Schwarzpappel hing schon der 
Mond. Aniskin hob den Kopf und 
starrte ihn so lange an, bis ihm 
in den Augen Funken stieben. 


„Ach, dieses Leben!“ 


(Aus der sowjetischen Zeitschrift 
„Snamja") 


EINGESANDT VON WOLFGANG THEILER 
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Vor einigen Jahren genügten 
2, 3 Fotos zum Thema Hosen- 
made, um es erschöpfend 
darzustellen, Heute könnte 
man mit ibm ein ganzes Mode- 
sonderheft füllen. 

Die altbewährte, „Lange“, 
oben knapp und am Bein leicht 
ausgestellt, bat Gesellschaft 
bekommen. Zur Familie der 
Hosen gehören: 

1. Lange (von der Niet- bis 
zur glockigen Strand- oder 
Festbose), 

2. „Hochwassersiebenachtel“, 

3. Knielange bzw. -kurze 
(schmal oder rockähnlich 
ausgestellt, mit und ohne 
Rafjung oder Bündchen), 

4. Hosenröcke (deren Herkunft 
wegen der großzügigen 

Falten schwer zu erraten ist, 


(nicht von Sternheim) 


von Schnittkonstrukteuren 
ihrem schnittechnischen 
Gerippe nach allerdings den 
Röcken zugeordnet werden), 
5. Bermudas (etwa einviertel- 
lang), 

6. die modisch umfrisierten 
Shorts, zu deutsch 
„Freizeitböschen“. 

Zu allem kommt der Overall, 
der sich mit allen möglichen 
Hosenformen ausstaffiert. 
Während der Jugendmode- 
kaufbandlung im Mai in Berlin 
haben wir uns für Sie Modelle 
der Angebotskollektionen 
unserer Konfektionsbetriebe 
(und einige hübsche Manne- 
quins) ausgeliehen. 

Fast alle Vertreter der 

großen Hosensippe waren an 
den Kleiderständern versam- 
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melt, um vom Handel für die 
Jugendmodezentren disponiert 
zu werden. Neben Overalls, 
Kniebundbosen 

(oft mit Röcken komplettiert) 
Hosenanzügen mit Jacken, 
kurzen und langen Westen, 
sahen wir die ersten kurzen 
Freizeithosen, 

Sie scheinen wie Shorts und 
sind doch keine. Nennt man 
sie so, ist das fast belei- 
digend. Sie haben mit den 
beqücmen, gummigezogenen 
Vorfahren der Wandersleut 
und mit der Bademodekonkur- 
renz aus Frottee nichts 

zu schaffen, Sie sind eben 
großstädtischer, sind aus 
strapazierfäbigen Kleider- 
stoffen und wie diese 
gemustert, sie sind aus Kord, 
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Leinen, Kunstleder, Velours, 
Samt, festem Jersey und 
gestrickt. Und „sexy“. 

Als man die ersten kurzen 
Hosen „Unter den Linden“ sah, 
dachte mancher, das Mädchen 
hätte sich mit ihnen 
verlaufen, etwa die Richtung 
zum Müggelsee verfeblt. 

Das nennt man gewohnbheits- 
mäßiges Sehen. Auch mich 
entrüstete der Anblick 

einiger jungen Damen in 
diesem Kleidungsstück, denn: 
Rosa Oberschenkel von gut 
siebzig Zentimeter Umfang 
wurden durch schwarze 
Freizeitböschen, schwarzen, 
wehenden Maxi und schwarze, 
geschnürte Lackhalbschuhe 

in einen sehr „bedeutenden“ 
Rahmen gebracht, fast ein 


schockig-poppiges Gemälde! 
Die nächste überraschte mich 
angenehm. Also doch möglich. 
Erneute Feststellung: 

Es liegt daran, wie ein Mäd- 
chen etwas zu tragen versteht, 
so eine Hose komplettiert, 
und - es liegt vor allem 

mal wieder an der Figur der 
Trägerin, ob ibre Kleidung 
an Mode erinnert oder die 
Umwelt zu einem peinlichen 
Lächeln verführt. - 
Es gibt der Modehosen viele. 
Für manche ist die letzt- 
genannte tatsächlich das 
Letzte. Wer anfangs zu 
dererlei Anblick ironisch die & 
beleidigten Augen zukneift, ' 
sollte nicht sagen, 

daß alles eine Sache der 7 
Gewohnbeit sei. Ein gesundes 7 
Maß an Selbsteinschätzung 
hilft Peinlichkeiten 
vermeiden. 

Wann, wo und wie Sie diese 
lustigen Freizeithosen 

tragen - Sie und Ihre Freun- 
dinnen werden es selbst am 
besten einschätzen können. 
Kommen Sie gut über das 
„Kurze Höschen-Jahr“ und 
denken Sie an die Riesen- 
familie Hose, die Ihrem Typ 
alle Möglichkeiten 

zu gefallen offenläßt 

und zur Verfügung stellt! 


1 Klare schmale Hemdblusen 
erfrischen die Freizeitbosen. 
Die Weste ist gehäkelt, 
befranst und bat am Saum 
aufgesetzte, maschinen- 
gestrickte bunte Blüten 


2 Schwarze, weiche Leder- 
hose - am Saum Stepperei, 
die an Hosenaufschläge erin- 
nert (was Sie nicht erkennen, 
mir aber glauben können). 
Der schwarze Ledergürtel 
hat silbrige Nieten. 

Dazu ein kleines gestricktes 
Rippenhbemd 


£) 
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3 Weiße Kunstlederhosen 
mit farbigem Reißverschluß, 
der Saum genietet, 

ergänzt mit rotem, 

schmalem Hemdpullover und 
rotem Lackkunstledergürtel 


4 Zum gelhen Hemd riesige 
rote Plasteklunker an blau- 
roten Schnüren, eine schöne 
Idee der Schmuckbersteller 


5. Blauer Silastikanzug mit 
günstiger, etwas längerer 
Hose und weiß geschnürtem 
Oberteil 


6 Die Tascheneingriffe der 
Hose sind genietet. Blousons 
ergänzen kurze Hosen gut, 
es sei denn, die Beine 
vertrügen besser ein 
längeres, schmales Hemdkit- 
telchen, durchgeknöpft, 
westen- oder kleidähnlich 


7,8 Zwei gute Hemdblusen- 
beispiele aus der Konfektion, 
eine hellblaue mit Biesen, 
eine rot mit aufgesetzter 
Tasche 


9 Eine lange, gut geformte 
Hose zur gegürteten Wasch- 
samtbluse 


10. Und aus dem gleichen 
pflegeleichten Material 
eine Kniebundhose 


11 Zwei bewährte Anzug- 
typen: ein roter Westenanzug 
und ein Malimooverall. 
Lange Westen eignen sich 
gut zum Komplettieren kurzer 
Freizeithöschen 


IHRE CLAUDIA 
ENGELBRECHT 
FOTOS: NORBERT 
VOGEL 


Hersteller der Konfektionsmodelle: 
Willy Böttger KG, Karl-Marx-Stadt 
Friedrich & Co, Leipzig 

Walter Heß KG, Annaberg-Buch- 
bolz 

Paul Schindler KG, Apolda 
Martin & Götz KG 
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Schreibst 


Du mir =. 


schreib 
ich Dir 


1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 
2. Herausragende positive 


Charaktereigenschaft? 
3. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft? 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby? 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
102 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Zwei bis drei Monate später 
-wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


% 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief 
mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Redaktion vermittelt keine 
Adressen. 
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1. Monika 22/1,62 2. Humor 3. Hem- 
mungen 4. Trägheit 5. Tonband, Rei- 
sen, Lesen. NL 887 
1. Marion 19/1,54, Berlin 2. ehrlich 
3. leicht reizbor 4. Gleichgültigkeit 
5. Reisen, Musik, Theater. NL 1580 
1. Christa 19/1,68, Berlin 2, kamerad- 
schaftlich 3. etwas vorlaut 4. Einbildung 
3. mod. Musik, Fußball. NL 1381 
1. Inge 19/1,70, Berlin 2. kamerad- 
schaftlich 3. Mißtrauen 4. Einbildung 
5. mod. Musik, Mode. NL 1582 
1. Helga _22/1,66, Gera 2. anpas- 
send 3. Skorpion Mittelpunktsdrang 
5. Touristik, Motorsport, NL 1383 
1. Birgit 19%/1,62, Bez. Leipzig 2. streb- 
sam 3, pessimistisch 4. Uberheblichkeit 
5. Tanz, Reisen. NL 
1, Doris 16/1,76 2. lich 3. zurück- 
haltend 4. Überheblichkeit 5. Sport, 
Reisen, Lesen. NL 1593 
1. Marianne 17'5/1,75, Bez. Halle 2. 
schreibfreudi, 3. etwas schüchtern 
a“ Überheblichkeit 5. mod. Musik. 
1398 


N 
1. Ilse 19/1,72 2. humorvoll 3. Lang- 


schläfer 4, Angeberei 5. Tanzen, 
Schwimmen, Reisen. NL 1600 
1, Sybille 16/1,58, Bez. K.-Marx-St. 


2. unternehmungslustig 3. ungeduldig 
4, Falschheit 5. Motorradfahren, NL 1605 
1. Margit 24/1,60, Bez. Halle 2. Ehr- 
lichkeit 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Theater, Reisen. NL 1606 

1, Monika 19/1,65, Bez. Potsdam 2. Of- 
fenheit 3. keine Ausdauer 4. Unehrlich- 
keit 5. Schallplatten, Touristik. NL 1607 
1. Brigitte 18/1,58, Bez. Gera 2. Opti- 
mismus 3. zurückhaltend 4, Unehrlich- 
keit 5. Reisen, Tanz, Literatur. NL 1615 


1. Kornelia 23/1,72, Leipzig 2. nicht 
launisch 3. wenig Selbstvertrauen 4. 
Unehrlichkeit 5. Tanz, Sport. NL 1616 

1. Angela 20/1,62, Plauen 2, schreib- 
Nleißig 3. Nichttänzerin 4. Egoismus 
5. Sprachen, R NL 1617 

1. Tina 19/1,58, Bez, Halle 2. anpas- 
sungsfählg 3. mangelndes Selbstbe- 
wußtsein 4. Heuchelei 5. Schwimmen. 


NL 16| 

1. Bärbel 18/1,65, Bez. Erfurt 2. ver- 
ständnisvoll 3. neugierig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Kunst, Nätur. NL 1620 

1. Monika 16/1,68, Bez. Neubranden- 
burg 2. temperamentvoll 3. kritisch 
4. Unoufrichtigkeit 5. Federkrieg, mod. 
Musik, NL 1622 

1. Gitta 18/1,72, Bez. Gera 2. tierlie- 
bend 3. etwas kratzbürstig 4. Vor- 
eingenommenheilt 5. m Musik, 
Pferdesport. NL 1624 

1. Eike 17/1,67 2. treu 3. leicht reizbar 
4. Untreue 5. Tanz, Reisen, Hand- 
arbeit. NL 1623 

1, Heidi 20/1,65 2. unternehmungslustig 
3. Langschläfer 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 
sen, Musik. NL 1627 

1. Margit 18/1,66, Leipzig 2. schreib- 
freudig 3. zu schüchtern 4. Uberheb- 
lichkeit 5. Sport, Reisen. NL 1630 

1. Christine 26/1,62 2. humorvoll 3. un- 
a 4, falsche Versprechungen 
5. allplatten, Malerei. NL 1633 

1. Brigitte 19/1,56, Cottbus 2. Offenheit 
3. Trotzkopf 4. Heuchelel, Unpünktlich- 
keit 5. Theater, Tischtennis. NL 1634 

1. Marlon 17/1,68, Dresden 2, zuverläs- 
sig 3. schläfer 4. Unehrlichkeit 
5, Literatur, Tonband, Kino, NL 1635 

1. Sabine 17/1,59, Schwerin 2. ehrlich 
3. launisch 4. kurze Haare 5. Beat, 
Reisen, NL 1640 

1. Traudi 19/1,67, Bez. Potsdam 2. keine 
wesentlichen 3. temperamentvoll 4. viel 
rauchen, trinken 5. Judo.’ NL 1641 

1. Karin 19/1,72, Bez, Dresden 2. hilfs- 
bereit 3. verträumt 4. Unaufmerksam- 
keit 5. Kunst, Natur. NL 1643 

1. Brigitte 17/1,74 2. temperamentvoll 
3. mangelnde Willenskraft 4. Egoismus 
5. Musik, Reisen, Literatur. NL 1645 

1. Silvia 15Y2/1,60, Bez. Cottbus 2. 
selbstsicher 3. frech 4. nichts 5. progr. 


Musik, NL 1647 

1. Maria 171/1,69, Spremberg 2. 
chorakterfest 3. etwas schüchtern 4. Un- 
ehrlichkelt 5. Filme, Motorsport. 
NL 1648 

1. Gisela 19/1,57, B Leipzig 2. zu- 
verlässig 3. impulsiv 4. rauchen 5. Judo, 
mod. Musik, NL 1651 

1. Brigti 9/1,70, Greifswald 2. humor- 


voll 3. ten Neinsager 4. Unehrlich- 
keit 5. Reisen, Tanz. NL 1658 4 
1. Martina 15/1,68 2. schreibfreudig 


3. zurückhaltend 4. launisch 5. Tanzen, 
Schallplatten. NL 1662 

1. Angelika 19/1,62 2. Unternehmungs- 
ist 3, viele 4. Überheblichkeit 5, Rei- 
sen, mod. Musik, Tanz. NL 1663 

1. Annemarie 19/1,70, Möst 2. humor- 
voll 3, etwas vorlaut 4. Angeberei 
5. Musik, Reisen. NL 1664 

1. Karin 20/1,68 2. unternehmungslustig 
3. viele 4. Überheblichkeit 5. Camping, 
mod. Musik, Tanz. NL 1666 

1. Gudrun 17/1,60, Magdeburg - Ost 
2. kameradschaftlich 3, leicht erregbar 
4. Angeberei 5, Schwimmen, at. 
NL 1667 

1. Christine 20/1,62, Raum Nossen 2. 
unternehmungslustig 3. etwas zurück- 
haltend 4. Egoismus 5. Musik, Reisen. 
NL 1668 

1. Gisela 20/1,68, Bez. Cottbus 2. ehr- 
lich 3, etwas schüchtern 4. Ungeduld 
5. Reisen, lesen. NL 1672 

1. Gordy 16'%/1,65 2. 

3, leicht verführerisch 

5. Tanz, Reisen. NL 1674 
1. Gina 19/1,62 2, uptodate 3, ver- 
träumt 4. Humorlosigkeit 5. Kunst, 
Oldtimer, Tennis. NL 1675 


rständnisvoll 
Vorurteile 


1. Börbel 17/1,68 2. treu 3. leicht ent- 
5. Beat, Tan- 


flammt 4. kurze Haoı 
zen. NL 1678 

1. Christina 21/1,61, Be: 
unternehmungslustii 3 
humorvoll 4. Uberheblichkei 
Tanzen, Mode. NL 1679 

1. Cordula 17/1,68, Berlin 2. kontakt- 
freudig 3. zu Impulsli Fantasielosig- 
keit 5. Jazz, Fotograi 
1. Astrid 17/1,65, B 
lich anpassungsfählg 4. Falschheit 5. 
Literatur, Tanz, NL 1684 

1. Gisela 26/1,64 2. bescheiden 3. 
schüchtern 4. Angeberel 5. Schallplat- 
ten, Reisen. NL 1690 

1, Brigitte 18/1,77, Bez. Magdeburg 
2. zuverlässig 3. Impulsiv 4. Unzur 
lässigkeit 5. Bücher, Musik, Rei: 
NL 1693 


1. Edeltraud 20/1,71 2. schreibfreudig 
3. launisch 4. lügen 5. Reisen, Musik. 
NL 1698 


1. Karla 16/1,58 2. keine 3. Langschlö- 
fer 4. Oberheblichkeit 3. Fußball. Tanz. 
NL 1699 


1. Gabriele .21/1,67, Zittau 2. Ord- 
nungsliebe 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Film, Beat, Schallplatten. 
NL 1701 

1. Christine 21/1,65, Bez. K.-Marx-St. 
2. hilfsbereit 3, Einbildung 
5. Eissport, Musik. NL 1703 

1. Helga 26/1,70, bei Berlin 2. natür- 
lich 3. zurückhaltend 4. Unzuverlässig- 
keit 5. Bücher, Theater, NL 1704 

1. Christine 18/1,60 2. humorvoll 3. zu- 
rückhaltend 4. Überheblichkeit 5. Beat, 
Tonband, Film. NL 1705 

1. Brigitte 19/1,64, Leipzig 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. UÜberheblichkeit 5. 
mod. Musik, Reisen, Film. NL 1706 

1. Anita 18/1,60, Bez. Dresden 2. 
chorakterfest 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Bücher, Musik, Reisen. 
NL 1707 

1. Gisela 17/1,63, Bez. Neubrandenburg 
2. kameradschaftlich 3. etwas skeptisch 
4. Feigheit, Unehrlichkeit 5. Musik, 
Literatur. NL 1711 

1, Rosi 21/1,61, Bez. K.-Marx-St. 2. 
Oftenheit 3. Illusorisch 4. Gleichgültig- 
keit 5. Musik, Literatur. NL 1712 


„stretta"-Miniset, Damen-Garnitur 
bestehend aus Mini-Spenzer und 
Slip bzw. Bikini-Slip aus Dederon - 
texturiert (hochelastisch). 

Dieses charmante, jugendliche 
Ensemble betont die Figur auf 
natürliche Weise. 

Es ist die richtige Unterwäsche 

für jugendliche Trägerinnen. 

Mit diesem Miniset wird erstmalig 
dem Bestreben jugendlicher 
Verbraucherinnen, ihre 
Unterbekleidung auf ein Minimum 
zu beschränken, entsprochen. 

Die Kombination von Minispenzer, 
der in seiner Schnittkonstruktion 
vom Schlupf-BH abgeleitet wurde, 
und Slip bzw, Bikini-Slip 

vereint folgende Gebrauchswerte: 
- Funktionsgerechte jugendliche, 
komplette Unterbekleidung 

— Betonung der natürlichen 
Körperproportionen durch Verwen- 
dung federleichter Spitze 

bzw. elastischem Gewirke 

— Bewegungsfreiheit und 
einwandfreien Sitz durch modisches 
Elastikband 

- Geringsten Pflegebedarf durch 
vollsynthetisches Material, 

das die Haut atmen läßt, weil die 
Flächengestaltung porös ist. 

Als leichte, anschmiegsame und 
bequeme Unterbekleidung entsprechen 
diese „stretta-Modelle 

dem internationalen Modetrend der 
natürlichen Körperformen. 

Diese Garnitur ist ebenso wie das 
Mini-Upterkleid (4. Umschlagseite) 
in den Jugendmodezentren erhältlich. 
VEB FEINWÄSCHE „BRUNO FREITAG“ 
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gchiehuNnd 


Dem biederen Z 
alles recht redlich vor: Der 


schauer kommt 


zungengewandte Ansager gibt 
sich ols bloßer Verkünder 

des Publikumsgeschmacks. In 
seiner „Hitparade” mühen 

sich unbekannte 
Sänger um e gute Planierung, 


bekonnte und 


um Popularität und Erfolg 

beim Plattenverkauf Der Ritus 
der Sendung ist ralfinien 
ausgeklügelt und wird routiniert 
zelebriert 

Über den Mechanismus der 
„Hitparaden", über das, was vor 
und nach die 


n Sendungen 

bei den Rundfunk und Fernseh 
stationen der BRD und Wost 
berlins hinter den Kulissen 

vor sich geht, gibt es auffälliger 
weise kaum Veröffentlichungen. 
Jahrelanges Zusammentragen von 
Mosaiksteinen erlaubt trotz 

dem Urteile zu fallen und 
Beweise anzutreten 


Am Anfang und Ende jeder 


„Hitparoc die 


stehen groß 
kapitalistischen Plattenkon 
zerne und ihr Profitinteresse, Ehe 
die bundesdeutschen Hit 


strategen zum „Schallplatten 


Thing” zusammenkommen, 
orientieren sie sich an der ein 
„Die 
Entscheidung Programm 
Macher Hits“, konnte 


man in der „Frankfurter 


schlägigen Fachpres 
dei 


für neue 


Rundschau“ lesen, „ist nicht aus 


dem Nichts gekommen, son 
deın aus den eigens für 
sie publizierten Blättern wie 
‚Billboard‘, ‚Cash Box’ und 
‚Music Box" — für Schlager (west-) 
deutschen Geblüts ‚Der Musik 
markt’ und ‚Der Automaten 
markt" Das aber sind durch die 
Bank Publikationen der Schall 
plattenindustrie, Mit d 


diesen Blättern oufgeste 


ı von 
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Hitlisten“ und den dazu- 
gehörigen Belehrungen darüber, 
was gegenwärtig „gängig" 

ist, schreiten die BRD- 

Funk. und Fernsehredakteure 
dann „Auswahl“. Richtiger 
An die Verteilung 

ihnen von den Plattenfirmen 


ten 


zur 
gesagt 
der 
zugeschickten Scheiben 


Perfoktiomiert wird dieses Zu- 
sammenspiel durch ein perso- 
nelles Rotations-System. 
Einige der Herren, die z.B. in 
Mainz 
stellung der „Hitparade“ des 

2. BRD-Fernsech-Programms 
(ZDF) befinden, waren zuvor bei 
Plattenkonzernen beschäftigt. 
Sie beriehen auch den größten 
Teil ihrer jetzigen Einnahmen 


uber die Zusammen- 


von den den Schlagermarkt 
beherschenden Firmen, indem 
sie als Komponisten und Texter — 
sudlonym versteht 
für diese arbeiten 


unter 


Andere 


wieder betrachten ihre Redak- 


sich 


teurstätigkeit als gutes 
Sprungbrett für eine leitende 
Plattenindustrie. 
Deshalb denken sie vor allem 
daran, sich mit den dort 
bestimmenden Boßen nicht zu 


Tätigkeit in der 


überwerfen 

Natürlich ist da noch die Sache 
mit den Stimmon und Briefen 
der Zuschauer und Hörer, 
„Doch beı dieser Wahl geht es 
nirgendwo mit rechten Dingen 
zu.” So urteilt jedenfalls der 
Kolner 
hLifers Der Schlagersänger Peter 
Oroft z.B. bekam für sein 

lied „Baby Dadamda" in der 

14 305 Stimmen. 

307 davon waren 

Die Karten waren 

» mit der gleichen 
Handschrift ausgefüllt und nur 
bei wenigen Postämtern im Raum 


Musikjournalist Dieter 


„Hitporade" 
Doch 11 
gefälscht 


serienwe 


Orloff 


beeilte sich zu erklären 


Köln aufgegeben 
„Ich war 
überhaupt nicht in Köln, son- 
dern in und in 
Schweiz auf Tournee." 


ssterreich 


der 


Das 2. Programm des Westfern 
sehens behauptete — trotz 
Tausender Beschäftigter, eines 
hochberahlten Justitiars und 
Dutzender Experten in seiner 
Rechtsabteilung — außer- 
stande, den Schwindel auf 
zuklären. Dabei wurde nicht ein 
mal bei einem einzigen der 
über 11000 angegebenen 
Absender nachzufiagen versucht, 
um von dort evtl. einen Hin 
weis zu erhalten, wer die Betrü- 
sein könnten. Es bleibt 

der Schluß: Die ZDF-Bosse 
wissen, wo die Fälscher zu 
suchen Sie 
bewußt darauf, ihnen das Hand- 
werk zu legen. 

Dem Mainzer-Fernsehredakteur 
Weber entschlüpfte immerhin: 
„In der ZDF-Hitparade 

zählen doch nur die von den 
Fan-Klubs massenweise ver 
schickten 
Die meisten dieser Klubs werden 
jedoch von Schallplatten 


es sei 


ger 
nur 


sind. verzichten 


Zuschauerstimmen 


konzernen inspiriert, gefördeit 
und mit Reklamematerial 
versorgt. Die Münchner Illu 
strierte „Quick“ berichtete von 
„rührigen Pressechefs, die 

den Angestellten ihreı Platten 
firma die Postkarten in die Hand 
drücken, die Karten vor Schul- 
klassen verteilen usw." 

Jürgen Sauermann, Chefredak 
Fachzeitschrift „Musik 
mark weiß von Studenten, 
die Karten für 15 Mark pro 
100 Stück für kapitalskräftige 
Auftraggeber fälschen. Nicht 
die „Hitparade“ des ZDF, 
sondern alle Schlagersend 


teur der 


nur 


ngen 


Es gibt Studenten, 
die schreiben 


Sulsche Stimmkarten. 
Hundert Stück 
"kosten fünfzehn Mark 


in Funk und Fernsehen der 
BRD und Westberlins sind laut 
„Quick“ das Ziel solcher 


Schwindelkampagnen 


Zeitungen und Zeitschriften mit 
gerechnet gibt es in der BRD 

und We 
60 „Hitlisten”. Fur fast all 
gilt, was „Quick“ k 


„Der Zuschauer, der ve 


berlin insgesamt über 


vielen selsamen Maschen im 
Schlagergeschäft keine Ahnung 
hat und im guten Glauben 

an eine gerechte Sache sem 
Kaärtlein ın den Kasten wirft, ıst 
daber der Dumme.“ 

Die wichtigsten personihizierten 
Aushängeschilder der „Hit 
paraden“ 
Musterbeispiel dafür ist dei 
prommenteste BRD Platten 
„Moderator“ Dieter Ihomas 
Heck. Bin Journahst aus Frank 


sind korumpiert. Ein 


tut am Main beschuldigte 

ıhn oftentlich der Manipulation 
bei des Aufstellung der Hitlisten 
tür das ZDF, zugunsten von 

ıhm — unter Pseudonym 

selbst geschriebener Titel. Das 
„Dement”" des ZDE Presse 
sprechers Stelanskı war dürftig 
und ohne Beweis Substanz 

„Die Vorwürfe, daß Her Heck 
ugendwelchen Einfluß auf die 
Besetzung nehmen konnte, 
waren von Anfang an illusorisch." 
Eine weitere Tur zur Kasse 
offnete sich Heck kurslich so: Er 
pres ın einer Musıklach 

zeitung den Schlager „Ich öffne 
dir die Tur zum großen Gluck“ 
als stark Iutverdachtig, als 


„Tip der Journalisten“ an Jedoch 
wurde suchbar, daß der Text, 
den en Fred Maat geschrieben 
hatte, 10 Wirklichkeit von 

Heck stammte, Das ZDF hatte 
tur ch unverschämte Masche 
volles Verständnis ZDF 


Redakteur Weber meinte lako- 
nisch: „Schließlich muß der 
Dieter ja auch seine Brötchen 
verdienen.“ Allerdings muß man 
hinzufügen: Die Brötchen sind 
mittlerweile mindestens vergoldet 
und sie werden auf Kosten 
anderer gebacken. 

Um persönlich etwas aus der 
Schußlinie zu kommen, realisiert 
Heck seine Geschäfte jetzt 

vor allem über seine Frau, „Ich 
müßte doch blöde sein", 
verkündete die strohblonde Edda, 
Ehefrau des „Discjockeys", 
„wenn ich das Geld nicht mit- 
nehmen würde." Sie eröffnete 

in der Martin-Luther-Straße 

in Saarbrücken ein Büro und 
betreibt per Telefon ein — auch 
nach BRD-Gesetzen — ver- 
botenes Geschäft. Für zehn 
Prozent Gagenbeteiligung 
„verkauft" sie Schlagersänger für 
Bierzeltfeste, Modeschauen 

und bunte Abende. 

Edda Heck nutzt bei ihren Ge- 
schäften die Beziehungen 

ihres Mannes, den sie stets ins 
„Hitparaden"-Studio begleitet. 

In Sektlaune plauderte sie aus: 
„So stehe ich natürlich mit 

den meisten Interpreten auf du 
und du. Wenn ich dann mal 
einen Künstler brauche, genügt 
meist ein freundlicher Anruf.“ 
Wie dieser „freundliche Anruf" 
juristisch zu werten ist, 

erklärte ein Herr Otto Schulte 
von der Bundesanstalt für Arbeit 
in Nürnberg gegenüber dem 
Hamburger Magazin „Stern“: 
„Wer Künstler und Veranstal- 

ter zusammenführt, handelt 
rechtswidrig. Für solche Vermitt- 
lung ist eine Lizenz notwendig. 
Frau Heck hat keine." 

Die „Eine-Hand-wäscht-die- 
andere-Kette" geht schließlich 
noch weiter: Wer von Frau Heck 
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„betreut“ wird, erhöht wieder- 
um seine Chancen bei der 
„Hitparade“. Das von ihr 
gemanagte Duo „Cindy & B..t”, 
das sonst in keiner anderen 
„Hitliste" auftauchte, konnte sich 
in der (West-) „Deutschen 
Schlageıparade" der „Europa- 
welle Saar" monatelang gut - 
placieren. „Gestalter“ auch 
dieser „Schlager-Parade" aber 
ist Dieter Thomas Heck. 

Als der ehemalige Hamburger 
Autoverkäufer Dieter Thomas 
Heck vor acht Jahren seine 
jetzige Mit-Managerin heiratete, 
stand er mit 11000 Mark in 
den roten Zahlen. „Damals 
bekam ich so viel Zahlungs- 
befehle wie heute Autogramm- 
post“, erklärte er im prahle- 
rischen Ton des Arrivierten. Sein 
plötzlicher finanzieller Aufstieg 
begann vor zweieinhalb Jahren. 
Der jetzige Star-Ansager 

nennt es Zufall, Er kann jedoch 
nicht verhehlen, daß zumin- 
destens handfeste persönliche 
Beziehungen im Spiel waren: 
„Für eine geplante Musiksen- 
dung empfahl mich der Konzert- 
vermittler Bruno Adler seinem 
Kriegskamesaden, dem ZDF- 
Hauptabteilungsleiter Dr. Oepen. 
So war ich drin." 

Heute kennt der von „alten 
Kameraden“ hochgehievte 
Schnellsprecher Heck keine Geld- 
sorgen mehr. In Riegelsberg 

bei Saarbrücken bewohnt er ein 
Acht-Zimmer-Haus. Dort läßt 

er sich von einem indonesischen 
Hausmädchen bedienen. Die 
Schätzungen über sein Monats- 
einkommen gehen in hohe 
fünfstellige Summen. 

Heck kassiert, wo er nur kassie- 
ren kann. Zum Beispiel auch 

bei der CDU, dem wichtigsten 


Sammelbecken der reaktionären 
Kräfte im Bonner Staat. 

In „Hitparaden"-Pose trat er 
auf Wahlveranstaltungen in 
Hessen und im Saarland als 
Werber für diese Partei auf. Auch 
vor anderem Schmutz scheut 

er sich nicht, wenn nur für ihn 
etwas abfällt, So betätigte 

er sich als Autor des übelsten 
pornographischen Organs in 
der BRD der „St. Pauli-Nach- 
richten“. Ausgerechnet dort 
produzierte er sich als angeb- 
licher Förderer junger Talente 
und plädierte für „eine 

echte Chance für alle, die ins 
Schlager- und Showgeschäft 
wollen“. Der Hamburger „Stern“ 
fragte: „Ob die gefundenen 
Talente dann von Edda in ihre 
Promotionsarme geschlossen 
werden?“ Hecks Frau antwortete 
vorsichtig: „Theoretisch ist das 
möglich." Ehemann Dieter Heck 
reagierte ungeniert: „Selbst- 
verständlich kann Edda dann 
kassieren." 

Allein der Heck, wie er leibt und 
lebt, garantiert so die „Hit- 
paraden"-Prognose des Kölner 
Musikjournalisten Liffers: „Es 
wird weiter geschummelt." 

Aber es geht nicht nur’um eine 
Einzelfigur: Hinter der be- 
leuchtungstechnisch effektvollen 
„Hitparade“ des „Schwarzen 
Kanals“ und dem Allerwelts- 
mann-Gehabe ihres Zeremonien- 
meisters — versteckt sich ein 
Stück des Systems. Fernseh- 
stationen, Zeitungen und Per- 
sonen, die im Dienste einer 
Gesellschaft stehen, zu deren 
Grundprinzipien Profitsucht und 
Manipulierung gehören, bringen 
zwangsläufig immer wieder 
Massenbetrug und bedenken- 
lose persönliche Bereicherung 
hervor. Ilona Regner 
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WAAGERECHT: 
2. abfallendes Gelände, 
. Produktionsstätte, 
0, Staat in Südostasien, 
MW. Tanzschüler, 
12. Nachtraubvogel, 
19 ‚künstlerische Ausdrucksform, 
14: kleines Tanzmusikensemble, 
15. deutsche Spieikorte, 
17, Kriechtier, 
20. Kraftwagen, 
22° tierische Milchdrüse, 
25. weiblicher Vorname, 
26. Zeitmaß, 
2: Kreisstadt im Bezirk 
Karl-Marx-Stadt, 
3%. Vermächtnis, 
32. Partnerschaft, 
32: Gesellschoftstanz Im 2/4-Takt, 


36. Blutgeföß, 

#2. Typ eines polnischen 
Hochleistungssegeiflugzeuges, 

38. sozlalistischer deutscher 
Schriftsteller, schrieb den 
Roman „Die letzte Heuer“, 

39. Seevogel der Arktis 

3, Entwicklungsstodium der Insekten, 

42. Fachmonn, Spezialist, 

43. bedeutendster Führer der 
russischen und Internationalen 
Arbeiterbewegung, | 

is. Wiegevorrichtung, 

#9. Planet unseres Sonnensystems, 

SR. Säugling, 

54. Auslese, 

55. Ostseebad auf Rügen, 

36. altgriechische Küstenlandschaft, 

38, Hauptstadt von Osterreich, 


ABENRATSEL 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und im 
Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 


- 


. befristete Oberlossung von Werten, in 


der Regel gegen Zinszahlung, 


. Staat der Indischen Union, 


Geröt zur drahtlosen Obermittlung 
von Nachrichten, 


. Heilpflanze, 
. Mandgöttin,der griechischen Sage, 


Gewinner eines sportlichen 
Wettkampfes, 

mundartliche Bezeichnung der Kortorfen, 
Salat- und Würzpfanze, 

gasgefülltes Luftfahrzeug 


. bekannter Berliner Theokarleiter, 


Schüler Bertolt Brechts. 


$P. Strick, 

61. extremer Chauvinist, 

62, Gleichklang von Wörtern, 

63% Körperstrang zur Weiterleitung 
von Impulsen zu den Organen, 

64,/2ubehör beim Tischtennis. 


SENKRECHT: 

1. Muse der Geschichte, 

#. Beinbekleidung, 

3. weiblicher Vorname, 

4. eingedickter Fruchtsaft, 

% Raubfisch der Binnengewässer, 

#8. Komponist der Oper 
„Der Freischütz“, 

7. weiblicher Vorname, 

‚Sr afrikanische Antilope, 

9. Einspruch, 

16. Riesenschlange, 

%#: Moßeinhelt der Stärke eines 
rodiooktiven Stoffes, 
Tolmulde, 

. versteckter Hinweis, 

pP erster Weltraumflieger in der 
Geschichte Her Menschheit, 

A&r Indianerstamm In Mexiko, 

26: bekannter sowjetischer 
Flugzeugkonstrukteur, 

AT. tropische Fieberkrankheit, 

3%. durch diplomatische Beziehungen 
mit der DDR verbundener 
södamerikanischer Staat, \ 
. Senkblel, 

#. Abschledsgruß, 

34e Nebenfluß der Wolga, 

8% englische Biersorte, 

=. Baumfrucht, 

#0. Blattgemüse, 

44, griechischer Buchstabe, 

45. Iyrisch-episches Gedicht, 

47, männlicher Vorname, 

48. Wacholderbranntwein, 

#9. europäischer Vulkan, 

3%. Lotterielos ohne Gewinn, 

51. Nome eines Sees In der 
Armenischen SSR, h 
5% tiefe Stimmlage des Mannes, 

39. Körperteil, 

6, spanischer Mädchenname, 

87. aromatisches Gewürz. 


Auflösung aus Heft 7/1971 
KREUZWORTRÄTSEL 

Woaagerecht: 2, Tuba, 4. Bach, 8. Toto, 
10. Ader, 11. Zweig, 12. Klippe, 15. 
Oberon, 19. Othello, 20. Liter, 21. 
Ditte, 22. Terrine, 25. Argo, 26. Niet, 
2%. Luv, 29. Wolke, 30. Heu, 31. Eibe, 
33. Ahle, 35. Lenkrad, 38. Ruine, 39, 
Lehre, 40. Vanilie, 43. Panzer, 46. Iro- 
nie, 49. Miete, 50. Kiel, 51. Apls, 32, 
Aken, 53. Bern. 

Senkrecht: 1. Moll, 2. Topp, 3. Bizet, 
5, Algol, 6. Hase, 7, Veto, Ge 
wehr, 12. Kalb, 13. Intervision, 14. 
Porto, 16. Boden, 17. Rotkehlchen, 18. 
Neer, 23. Rhoen, 24. Imker, 25. Aue, 
27. Tee, 32, Eleve, 33. Adler, 34, Trip, 
36. Keller, 37. Reue, 41. Armae, 42. 
Liebe, 44. Avis, 45. Zolo, 47. Oran, 
48. Iris, 


WABENRATSEL 
1. Thorez, 2, Aether, 3. Gandhi, 
4. Thallo, 5. Ringer, 6. Paneel, 


7. Trosse, 8. Posten, 9. Angina, 10. 
Tauern, 11. Durres, 12, Engobe, — 
Rote Gitarren. 
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Noch bevor man unsere 
Jahrhunderte zu zählen 
‚begann, lebte und liebte 
Ovid in Rom. 

Wir wissen wenig über sein 
Leben, ungenau sind 

die Angaben zur Person. 
Aber durch ihn 

erfahren wir, was 

die Römerin seiner Zeit 
von der Liebe hielt und 
‚wie der Römer auf 
weibliche Schönheit 
reagierte. 

Weil Ovid 

seine Beobachtungen nicht 
für sich behalten wollte, 


flege 


bedarf SE, die 


Schönste” 


* Publius Ovidius Naso, genannt OVID, römischer Dichter. 


setzte er sie in Verse — 
die „Ars amandi“ 
(Liebeskunst), 

die „Remedia amoris“ 
(Heilmittel gegen die 
Liebe) und die 

„De medicamine faciei“ 
(Schönheitsmittel). 

Wir können es Ovid 
schon glauben, was er da 
über die Pflege zur 
Schönheit schrieb, 
Besonders in unserer 
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43 v.u.Z,-18 u.Z, 


heutigen Zeit 

verlangt der Körper nach 
täglichem, intensivem 
Ausgleich. Eine 
„Renovierung“ von Körper 
und Geist ist notwendig, 
damit der nächste Tag 
genauso erfolgreich wird. 
Wir sind bei weitem 

nicht so anspruchsvoll 

wie die alten 

Römer, die ganze Tage im 
Bad verbrachten, bei 
Massage, Spiel und — 


Belustigung. Opfern Sie nur 
ein paar Minuten 

Ihrer Freizeit, und das 
täglich, dann bleibt der 
Erfolg nicht aus. 

Schenken Sie den 

hier empfohlenen Geräten 
Ihr Vertrauen — 

wir schenken 

Ihnen dafür mehr Zeit. 
Weil’s schneller geht! 
Vielen Dank! 


Ihre. Kontaktringverkaufs- 
stelle — Haushaltwaren 


Oben: Luftdusche LD 64 Lux: 
für die Haarpflege daheim, 
Mit Tischständer 

oder aufsteckbarem Griff, 
gleichermaßen auch als 
Wandlüfter verwendbar. 
Doppelschiebeschalter für Kalt- 
und Warmluft, eingebauter 
Überhitzungsschutz. 

Diverse Frisierutensilien 
vervollständigen das Gerät. 
Preis: 57,25 


Mitte: Massagegerät Ma 1: 
Die medizinische Wirkung 
der Vibrationsmassage wird 
viel gepriesen. Hier ein Gerät 
dieses Typs mit aufgesteckter 
Massagebürste, Massage- 
schwamm und Massageplatte 


können jeweils zur 
individuellen Heimmassage 
ausgewechselt werden, 
Preis: 54,— 


Links: Querstromlüfter QL 1: 
Als Wand- oder Tischventilator 
sorgt dieses Gerät stets 

für die richtige Luft — im Büro, 
daheim — wo Sie wollen. 

Die Ausblasgeschwindigkeit 
(Luftstromstärke) ist in zwei 
Stufen regulierbar, 

die Luftrichtung läßt sich 
ebenfalls verändern. 

Handlich und leicht — 

fast wie Luft — 0,7kg. 

Preis: 39,50 
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Fotos: Ponier (1), Findeisen @) 


Machen Sie den „Start-Schuß“ 
für leichtes Fotografieren! 
Nutzen Sie die Vorteile 

des SL-Systems. 

SL-System — das bedeutet 
bedienungseinfache 
SL-Kleinbildkameras. 

Plus ORWO-SL-Kassettenfilm. 
(Mit Filmen für 12 bis 24 Bilder.) 
Plus umfangreicher 
Kontaktring-Service für 
Filmentwicklung und -verarbeitung. 
Zum Beispiel 

für glasloses Rahmen von Dias. 
Plus Geräte 

für brillante Diaprojektion ... 


Machen Sie es sich einfach — 
fotografieren Sie mit SL-System. 


r % 

aa 2 N ee 
„Kopfwasser _ 

für junge Leute? 

Glänzend, locker, seidenweich — sieht so Ihr 
Haar aus? Sie sollten etwas dafür tun, daß 
es so schön bleibt. Also: Kopfwasser be- 
nutzen. Am besten KARMA-SIN, well es Vit- 
amine enthält, die dem Austrocknen und 
Brüchigwerden des Haares entgegenwirken. 
Die Wirkstoffe von KARMA-SIN sorgen für 
besseres Durchbluten der Kopfhaut, für eine 
bessere Ernährung des werdenden Haares 
und beugen dem Verhornen der Kopfhaut 
vor. Ist Ihr Haar oder Ihre Kopfhaut sehr 
trocken und spröde, dann verwenden Sie 
speziell KARMA-SIN mit Fett. Preis je 
Packung 4,50 M. KARMA-SIN ist kein Wun- 
dermittel. Ebenso wie Störungen des Haar- 
wuchses langsam entstehen, braucht Ihre 
Beseitigung Zeit. Doch hat eine regelmäßige 
Anwendung von KARMA-SIN Erfolg, wo die 


Haarpapille noch lebensfähig und der Haar- 
follikel In Ordnung Ist. 


"KARMA 


SINN 
aber rechtzeitig 
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DER WILLE 
IST ENTSCHEIDEND 


Galina Prosumenschtschikowa-Stepanowa 
geb. 26. 11.1948 in Sewastopol (Krim) 


Größe 1,68 m, Gewicht 74kg ® Trainer: 


E. Aleksejenko 


Sportliche. Erfolge: Olympiasiegerin 1964 über 200 m Brust 
Europameisterin 1966 über 200 m Brust 
Silbermedaille’ über 100m und Bronzemedaille 


über 200 m Brust in Mexiko 


Europameisterin 1970 über 100m und 200m Brust 
Europarekordhalterin über 100 m in 1:14,7 und über 200 m 


in 2:40,7 min 


An der Wende war sie 

die Erste. Mein Nachbar schaute 
auf seine Stoppuhr, 

eine fabelhafte 50-m-Zelt, 

meinte er und verfolgte aufmerk- 
sam die ruhlgen und kraft- 
vollen Züge der Schwimmerin. 
Auch auf den letzten Metern wird 
sie nicht langsamer, schlägt 

als erste an. Der Hallensprecher 
verkündet die Zelt: 

1:14,7 min, neuer Europarekord 
über 100 m Brust 


Am Abend sitze ich Ihr 

in der Hotelhalle gegenüber — 
Galina Prosumenschtschikowa- 
Stepanowa, 

der seit Jahren beständigsten 
Brustschwimmerin der Welt. 


„Ich selbst bin überrascht 
darüber, mit dieser Zeit habe 
ich beim Schwimmländerkampf 
in Halle-Neustadt noch nicht 
gerechnet. Aber es ist für mich 
eine Bestätigung, 

daß der Wille entscheidend ist. 
Kein Mensch wollte mehr 

so recht daran glauben, 

als ich nach 

der Geburt meines Töchterchens 
Irina wieder zu schwimmen 
begann. Selbst mein Mann sagte 
mir, was willst du ‚alte Frau‘ 
noch Im wimmsport" 

(Galina ist mit ihren 23 Jahren ° 
die älteste aktive 
Brustschwimmerin der Welt). 


Auf meine Frage, warum sie, die 
Olympiasiegerin, Europa- 
meisterin und 
Europarekordhalterin über beide 
Bruststrecken, noch weiterhin 
dem aktiven Schwimmsport 

treu bleibt, antwortet Galina: 
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„Nach Mexiko war Ich fest 
entschlossen dem Leistungssport 
ade zu sagen, mich 

nur noch meiner Familie 

zu widmen. Als ich aber Im ver- 
gangenen Jahr nur so, well 
schwimmen sehr gesund ist, 
wieder in unsere Schwimmhalle 
ging, erinnerte Ich mich 

der vielen schönen Stunden 

In der Notionalmannschaft, an 
das gemeinsame Bangen 

und Freuen im Kollektiv, an das 
‚einer für den anderen 
einstehen‘. Da merkte ich, wie 
sehr ich am Schwimmsport 
hänge und begann wieder 

mit dem Training.“ 


„Man sagt, Sie seien ein außer- 
gewöhnliches Schwimmtalent!" 
„Oh, nein, ein Talent 

bin ich nicht. Ich mußte mich 
Immer quälen, um mich 

zu steigern. Ohne harte Arbeit 
und festen Willen nützt das 
ganze Talent nicht viel. Sicher 
hatte ich einige 

gute Anlagen, 

ober dafür bekommt man 
keine Olympliamedaillen.“ 


Galina Stepanowa studiert 


In Moskau Im 3. Semester 
Journalistik und sie meint, daß 
sie sich sehr freuen würde, 
wenn sie nach Beendigung 
Ihres Studiums wieder als 
Reporterin in die DDR kommen 
könnte, vielleicht sogar 

zu einem der Jährlich stattfin- 


\ denden Schwimmländerkämpfe 


zwischen der Sowjetunion 


. und der DDR. 


Wie sie das alles so bewältigt — 
Leistungssport, Familie, 

Studium — will Ich noch von Ihr 
wissen. „Das Ist 

nicht immer leicht, ohne 

das Verständnis und die Hilfe 
meines Mannes 

und meiner Eltern wäre es wohl 
nicht zu schaffen.“ 


Galina stellt sich Immer 

höhere Ziele, eine > 
Nachlössigkeit gegen sich selbst 
duldet sie nicht. 

Es wurmt sie mächtig, 

daß die beiden 

Brustweltrekorde seit 1968 
bestehen (sie werden 

von der US-Amerikanerin 

Cathi Ball In 1:14,2.min und 
2:38,5 min gehalten). 

Mit ihren 1:14,7 min, die 

Galina in Halle-Neustadt 
schwamm, ist sie dem Weltrekord 
schon wieder ein Stück 

nöher gekommen. 

„Meine Technik habe Ich 

noch nicht verlernt, 

nur kräftemäßig muß ich 

noch etwas aufholen. Aber das 
Ist zu schaffen. Mein größter 
Wunsch? Ein Olympiasieg 

in Weltrekordzeit!“ 


Ingrid Zeisz 


